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Einleitende Überjidht. 


Das nördliche Borland des Harzes it für die gejchichtliche 
Entwicklung Deutichlands von bejonderer Bedeutung gewejen; 
in der Zeit der ſächſiſchen und ſaliſchen Kaiſer ift ihm kaum 
ein anderes Gebiet unjeres Vaterlandes an Bedeutung gleich- 
gefommen. Hier lagen die Güter des ludolfingiſchen Königs— 
hauſes, auf die geitüst König Heimich I. und fein großer 
Sohn die Erneuerung der deutichen Königsmacht durchführen 
fonnten. Die den Übergang über die Dfer fchüsende Pfalz 
Werla und das jchon früh befeitigte Hornburg find. als Stüß- 
punkte des Chrijtentums und Ausgangspunfte für die Koloni— 
jation nach Djten hin ſchon im neunten Jahrhundert bezeugt. 
Die fränfifche Gründung Halberſtadt beherrichte zeitweilig das 
ganze Gebiet bis in die Gegend von Merfeburg und Magdeburg 
und war der Vorort des Deutfchtums in diejen Gebieten, 
bis Goslar int Weften und Braunjchweig und Magdeburg 
im Norden und Diten ihm den Nang abliefen, und bis die 
Gründung der Bistümer Mierjeburg und Magdeburg andere 
weiter vorgefchobene Machtmittelpunfte im Oſten ſchufen. 


Auch Goslar war, eine uralte Siedelung fränfiichen Ur— 
jprungs auf föniglihem Boden; es war jo alt, daß der Name 
Ichon nicht mehr verjtanden wurde, als der Ort unter König 
Heinrich I. ins Licht der Gejchichte trat. Die große natur— 
gegebene Straße über Werla, Kiſſenbrück, Schöningen, See— 
haufen, Wanzleben nach Magdeburg wurde jchon 780 von 
Karl dem Großen benußt, aber fie 309 im Norden Goslars 
an ihm vorüber. Eine andere Straße führte von Seejen her 
durch Goslar oder in feiner unmittelbaren Nähe vorüber nach 
Halberitadt; von ihr will man noch Reſte in der Gegend 
jüdlich von VBienenburg entdeckt haben. Im Süden hinderten 
allerdings die ſchwer überjchreitbaren Harzberge jeglichen Ver— 
fehr, troßdem muß Jich gerade hier in Goslar, wo das ganze 
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elfte Jahrhundert das „clarissimum regni domicilium“ ſah, 
auch ſchon früh neben und noch vor der Pfalz ein Ort mit 
eigenem wirtſchaftlichen Leben, mit über dörfliches Daſein weit 
hinausgehenden wirtſchaftlichen Bedingungen gebildet haben. 
Dieſe wirtſchaftliche Blüte mußte allein jchon der Rammelsberg 
hervorgerufen haben, der ſeit derſelben Zeit etwa, da der Name 
des Ortes zuerſt genannt wird, ſeinen Erzreichtum zu ſpenden 
beginnt. Das Bergwerk hat dann auch dem Ort das Gepräge 
gegeben und hat ſein Schickſal beſtimmt. 

Auch die Pfalz, der Königshof Goslar, erhielt nur da— 
durch ihre beſondere Bedeutung, daß es eben die Pfalz an 
dem Erze ſpendenden Rammelsberge war. Die Pfalz, die oft 
monatelang vom Glanz der königlichen Hofhaltung eritrahlte, 
das Bergwerk, das dem noch fait ganz in der Form der 
Eigenwirtfchaft verharrenden Lande die erjten Münzen, das 
erite Geld aus eigenem Boden gab, machten aus der Anfiedelung 
bäuerlichen Urſprungs mehr und mehr einen aufblühenden Ort, 
dejfen Bewohner jich allen den Erwerbsarten zumendeten, die 
ihnen das reiche Leben der königlichen Hofhaltung ermöglichte. 
Der Wildreichtum der benachbarten Harzforiten, von dem immer 
wieder die Rede iſt, mag für die föniglihen SJagdliebhaber 
ein Anreiz gemwejen jein, öfters hier in den Wäldern um 
Goslar das Vergnügen der Jagd zu juchen, eine bejondere 
Bedeutung für die Befriedigung der zahlreichen Bedürfnifie 
der königlichen Hofhaltung fann er zym mindelten jchon in 
der jalifchen Zeit nicht mehr gehabt haben. Dieje Bedürfnijie 
waren auch für die damalige Zeit jchon recht vieljeitig, und 
fie fonnten nur aus einer geordneten Hofhaltung bejtritten 
werden, die jih an einen gewerblich tätigen Ort anlehnie, 
und darum muß die wirtfchaftliche Entwidlung der Anfiedlung 
ichon früh eine jehr günjtige gewejen jein. In ihr wohnten 
die grumdherrlichen Bejiger des Gebietes, namentlich die Beſitzer 
von Bergwerfsgrund, auch kleinere bäuerliche Bejiger oder 
Hinterfajlerr werden zu finden gemwejen fein, in ihr mohnte 
aber namentlich, eben infolge der Bergmwerfsanfiedlung, eine 
zahlreiche in allen möglichen Gemwerben arbeitende Bevölkerung, 
die landmwirtichaftliche Erzeugniffe nicht ſelbſt heritellte, jondern 
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fie mur verbrauchte. Zu dieſen Leuten famen noch die von der 
Pfalz abhängigen förnigliden Beamten und Manmen,. die mit 
Bergbauproduften Handel treibenden Kaufleute und die In— 
ſaſſen der geiftlichen Stifter und die von ihnen abhängigen Leute. 

Sn den Urkunden ilt fait ausjchließlich die Nede vor dem 
Hof und den geiftlichen Stiftungen; wohl iſt die Gejchichte 
Goslars zunächit vornehmlich die Gefchichtt der Pfalz, und der 
Name Goslar flingt durch die abendländiiche Welt als der 
ame des deutjchen Königsfiges, aber auch die Verhältniſſe 
des Ortes finden in den Urkunden gelegentliche Erwähnung. 
Zum mindeiten jeit Heinrich II. muß die Anfiedlung jchnell 
gewachjen jein, und nach den wenn auch nur geringfügigen 
Nachrichten aus dem elften und dem Anfange des. zwölften 
Sahrhüunderts haben wir in dem Ort um das Jahr 1100 eine 
Anfiedlung von überwiegend jtädttichem Charafter vor uns. 

In dieſem Gemeinmwejen erhebt jih nun im den eriten 
Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts das Drgan der 
jtädtiichen Selbitverwaltung, der Rat. In ihm find die Gruppen, 
die das wirtichaftliche Leben der Stadt beherrjchen, vertreten, 
und dieſer Nat löſt zunächit die große Aufgabe, die Stadt von 
all den Hemmungen des politifchen und mwirtjchaftlichen Lebens 
zu befreien, die noch von den in der Katlerzeit mächtigen ritter- 
lichen Herren und von den Stiftern und Klöſtern ausgingen. 
Um das Sahr 1290 find die ritterlichen Familien, die ſich 
den neuen Verhältniſſen nicht einfügen fonnten oder wollten, 
aus der Stadt vertrieben, die Vorrechte der geijtlichen Stif- 
tungen unfchädlich gemacht und die Vogtei, das höchſte Gericht 
über die Stadt, an den Nat gebracht. Wenige Fahre ſpäter 
jehen wir den Nat den eriten großen Waldbejig erwerben, 
und jeit der Mitte des vierzehnten Sahrhunderts bemüht jich der 
Nat in einem müphjeligen Kampfe von fait Hundert Jahren 
Dauer, das Bergwerk, die Schlagader des jtädtijchen Lebens 
Soslars, in jenen Beſitz zu bringen. Der Nat der Stadt 
wird Herr und Eigentümer des Bergmwerfs und Nusnießer 
meilenmweiter Forjtgebiete auf dem Oberharze, die jich bis au 
den Acker und an die Stadtgrenze von Oſterode erſtreckten. 
Diefe Forjtgebiete waren zum Betrieb des Bergwerfs unent— 
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behrlich; ſie lieferten das zur Verhüttung und Schmelze des 
Erzes nötige Holz, „ohne das Holz war das Bergwerk eine 
Glocke ohne Klöppel oder eine Laute ohne Saiten”. 

Dem Erwerb des Bergwerfs folgte die Blütezeit des mittel- 
alterlihen Goslar, die große Glanzperiode jeiner Gejchichte, Die 
aber zu Ende ging, als das bisher jo tatfräftige, unternehmungs- 
(uftige Bürgertum jich den Aufgaben einer neuen Zeit nicht 
mehr gewachjen zeigte und das in jeiner geſamten- politiichen 
und wirtjchaftlichen Lage eritarfte Landesfürſtentum der in alten 
zünftleriſch beſchränkten Gedanfengängen beharrenden Bürger- 
Schaft in allen Nichtungen den Rang ablief. Was Goslars große 
Bürger in zweihundert Jahren durch Tatfraft und unerjchütter- 
lichen Sinn mit weit ausjchauendem politiichem Blick geichaffen 
hatten, verloren die Nachfahren in wenigen Fahren. Im Kampf 
nit Herzog Heimrich dem Süngeren von Braunjchweig unterlag 
die Stadt; im Niechenberger Vertrage zwang ſie der Herzog 
mit Waffengewalt, auf Bergwerk und Forjten zu verzichten, 
und ließ ihr nur ein bejchränftes Gebiet unter jener Ober- 
hoheit. Was die Stadt jet außerhalb ihres Gebietes beſaß, 
verdanfkte jie nur noch fürjtlicher Huld und Gnade. 

Eine Bergftadt blieb aber Goslar auch in den Jahr: 
hunderten nach dem Niechenberger Bertrage. Der Bergbau 
jtellte auch weiterhin den Hauptnahrungszweig eines großen 
Teiles feiner Bewohner dar und bildete mittelbar oder un— 
mittelbar die Erwerbsquelle für die gefamte Einwohnerſchaft 
der Stadt. Ohne den Berg wären bis in das neunzehnte 
Sahrhundert Hinein die meiſten Handels- oder Gewerbebetriebe 
der Stadt nicht lebensfähig geweſen. Erft zu Beginn des neun— 
zehnten Sahrhunderts, als auch die alte Neichsfreiheit der 
stönigsitadt Goslar zu Grabe getragen war, änderte fich diejer 
Charakter der Stadt als einer veinen Bergwerfsitadt. Das 
wirtichaftliche Leben fchlug auch andere Bahnen ein; es ent- 
ftanden die verfchiedeniten Smöduftrien, und Goslar wurde 
namentlich eine bevorzugte Fremdenjtadt. Aber die Bedeutung 
des Nammelsberger Bergwerfs für die gefamte wirtichaftliche 
und fulturelle Entwiclung der Stadt iſt auch heute noch eine 
ſehr große. . 


Boslar als Königsitadt. 


Als Kaiſer Henrich IIL, dev machtvollite Vertreter mittel 
alterlichen Kaijertums, zum Sterben fan, befahl er in ſeinem 
legten Willen, daß jein Körper in. Speter bei den Überrejten 
jeiner Ahnen, jein Herz aber in Goslar beigejegt werden Jolle, 
„weil er mit dem Herzen immer in Goslar gewejen jet.‘ Aus 
diejer Lieblingspfalz hatte er eine ftändige Reſidenz des Neiches 
machen wollen, ein deutjches Nom, das an Glanz und Pracht 
der Hauptitadt der Welt am Tiberjtrom nicht hatte nachiteben 
tollen. Ihm und feinen nächlten Nachfolgern an der Krone 
war Goslar der Mittelpunkt dev deutſchen Macht. Kaiſer 
Heinrich IV. hat jich jahrelang mit den aufjtändischen Sachſen 
herumgeichlagen, weil jie wegen der drücenden Lieferungen 
für den Hof nicht wollten, daß aus Goslar der jtändige Sitz 
des deutſchen Königstums würde; feine Gegenfönige haben jich 
gerade bier jofort jejtgejegt, weil fie mit dem Beſitz Goslars 
den Kern der deutjchen Königsmacht in Händen zu haben 
glaubten, und Kaiſer Friedrich I. hat lieber den ganzen Erfolg 
des italienischen Feldzuges, des Kriegs gegen die Lombarden— 
jtädte aufs Spiel gejegt, al3 daß er dieje ſchönſte Perle feiner 
Krone dem Sachjenherzog Heinrich dem Löwen überantivortete. 

Goslar aber hatte diefen eriten Plaß in Deutjchlands 
Geſchichte infolge einer ganz bejonderen Entwicklung, infolge 
ganz bejonders günjtiger Verhältnifie. Der Ort war alt, fränfi- 
ichen Urjprungs, älter jedenfalls, als die Überlieferung an- 
nimmt, die Goslar als im Jahre 922 durch König Heinrich 1. 
gegründet amjieht, denn der Name iſt mit dem Worte lar 
zuſammengeſetzt, das man im geichichtlicher Zeit nicht mehr 
brauchte, ja nicht einmal mehr veritand. Auch der Name des 
Nammelsbergs wurde im geichichtliher Zeit nicht mehr ver— 
ftanden; man deutete ihn wohl als Nabenberg und überjekte 
ihn auch als mons corvorum ins Lateinijche, machte ihn dadurch 
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aber nicht verjtändficher. Der Name Goslar wird auch noch im 
zehnten Jahrhundert recht wenig genannt. Erjt nach den diürfti- 
gen Nachrichten diejer Zeit, die uns von ſeiner eriten Anlage 
unter Heinrich L., von der Auffindung der erjten Erzlager am 
NRammelsberge, von gelegentliher Niederlegung von Reliquien, 
aljo vom Vorhandenſein einer Kirche oder Stapelle, von der 
Übertragung der Einkünfte Goslars an das Mearienftift in 
Hachen erzählen, berichten uns die Gejchichtsichreiber und 
Urkunden des elften Sahrhunderts etwas genauer don der 
Pfalz und dem Ort, der fie umgab. 

Der lebte Sachjenfaifer, Heinrich IL, den wegen jeiner 
Kirchen- und Bistumsgründungen die Kirche unter die Zahl 
ihrer Heiligen aufgenommen, der aber auch ein bejonders guter 
Wirtichafter war, nahm ſich des Ortes an dem erzipendenden 
Nammelsberg bejonders an. Schon unter den Ottonen jollen 
aus dem Nammelsberger Silber Münzen geichlagen fein, vb 
in Goslar ſelbſt, erjcheint noch zweifelhaft. Jetzt lockte der 
Segen des Bergwerfs und die Ausficht, mit den Silberichäßen 
des Berges auch der Politik einen Fräftigen Nachdruck geben zu 
fünnen, dem Kaiſer namentlich in der zweiten Hälfte jeiner 
Negierungszeit zu immer wiederholten Malen nach Goslar und 
ließ ihn Hier eine Pfalz mit einer Hoffapelle bauen, die die 
erite Fornt des Kaiſerhauſes und der Wlrichsfapelle dariteilt. 

Sn ihre, m diefer eben begründeten Pfalz, hat vielleicht 
im Sahre 1009 die erjte Neichsverfammlung jtattgefunden, von 
der die Geſchichte Goslars zu erzählen weiß. Sicher tagte in 
ihrer Hausfapelle, während ſich Fürften aus allen Teilen des 
Reiches zum Hoftage in Goslar verſammelt hatten, im Jahre 
1019 eine große Synode der fächlischen Bilchöfe, die zum erſten 
Male die Frage behandelte, welche bald eine der wichtigjten 
des ganzen Sahrhunderts werden jollte, die Frage der Prieſter— 


ehe. Die Verhandlung geichah in einer im Süden an den 


Königspalajt angebauten Kapelle, womit die Worgängerin der 
Ulrichskapelle an dieſer Stelle fejtgelegt it. 


Auch Konrad II. fehen wir häufig in Goslar. Er bes 


ginnt den Bau des Klofters auf dem Georgenberge, er begeht un 
Goslar vor allen die hohen Feſte der Kirche, hält Fürſten— 





erh 


verjammlungen und Neichstage und empfängt fremde Gejandte 
aus aller Welt. Seiner Gattin Gijela baute Biſchof Godehard 
von Hildesheim die Marienfapelle an der Nordweſtecke des Kaiſer— 
baujes, einen Eleineren Bau mit zwei Nundtürmen und wie die 
meilten fpäteren Balajtfapellen, zweigeſchoſſig angelegt. Ein 
prunfvoll ausgeftattetes Obergeſchoß diente der königlichen Fa— 
milte, das Untergejchoß den Gefolgsmannichaften beim Gottes— 
dienst. Nach Weiten Hin von diejer LTiebfrauenfirche ziehen jich 
Grundmauern, aus denen auf eimen älteren Wohnbau zu 
ichließen it, während etwas vor dem jegigen Kaiſerhaus nach 
Süden ein größerer Bau lag, wohl der ältere Saalbau, der 
beim Bau: des neuen Kaiſerhauſes bejeitigt wurde. 

Der Erbauer diefes neuen PBalatiums war Heinrich IL. 
Er führte die Zeit vollen kaiſerlichen Glanzes für die kaiſerliche 
Pfalz herauf, ließ den Dom mit feinen weltberühmten Herrlich- 
fetten erjtehen, der goldenen Sirone über dem Hauptaltar, den 
unzähligen foftbaren Neliquien in jilbernen, edeliteinverzierten 
Schreinen und dem Dach aus majjivem Kupfer, ganz aus 
den Schägen de3 Nammelsberges gewonnen. Sn und bei dem 
Dome, im Schuß der Pfalz, wird eine geijtliche Stiftung für 
die Söhne der vornehmſten Familien des Landes eingerichtet, 
die mit den Pfründen diejes Stiftes und denen des benad)- 
barten Petersberges für den Dienſt des Neiches und der Kirche 
ausgeitattet wurden, und deren Namen dann mehr als 200 
Sabre wie leuchtende Sterne am Himmel Deutjchlands. glänzten, 
die Anno von Köln, Adalbert von Bremen, Burchard von 
Halberftadt, Adelog von Hildesheim und der größte von allen, 
Neinald von Daſſel. Eine lange Neihe Bilchöfe und Staats- 
männer hat das Simon und Sudasitift in faum 100 Jahren dem 
deutjchen Neiche und der Kirche gegeben. Das Stift Petersberg 
hatte neben tem Domitift die Kaiſerin Agnes gegründet, das, 
wenn auch nicht in gleichem Maße, doch ähnlich wie das Domitift 
wirfen follte und gemirft hat. 

Die Walz fteht in diefer Zeit ganz im Mittelpunkt des 
politiichen Lebens in Deutichland. Cine glänzende Neichsper- 
fammlung folgt der anderen, die wichtigiten Enticheidungen 
werden bier beraten und gefällt, von Goslar aus werden zum 
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guten Teile die Geſchicke Deutichlands und Italiens, ja der 
ganzen abendländijchen Welt geleitet. Zuletzt im Herbite 1056, 
furz vor jeinem jähen Tode entpfing der Kaiſer hier, umgeben 
von zahlreichen Fürften, den Papſt Viktor II; „das war der 
ſtolzeſte Augenblick im Leben der Pfalz zu Goslar“. 

Auch mit der Gefchichte Heinrichs IV. bleibt Goslars Name 
aufs engjte verflochten. Hier jtand feine Wiege, und Goslar 
jah „die Tage feines Glanzes und feiner Erniedrigung‘. Um 
Goslar, weil er aus ihm die ftändige Hauptitadt des Reiches 
machen wollte, ſpielen jich die Ereignijie des jächltichen Auf— 
itandes ab. Als diefe Kämpfe aufzugehen beginnen in dem 
großen Kanıpfe zwijchen Kailertum und Papſttum, hat Hein- 
- rich IV. zum legten Male hier geweilt. „Sn Goslar it es, 
wo jein. Sohn Heinrich V. mit den Fürjten und Päpitlichen 
jeine Anſchläge gegen des Vaters Krone ſpinnt.“ Auch 
Heinrich V. hat gern in Goslar geweilt, und ihm „wird die 
neue Balajtkapelle, ©. Ulrich, die den Abſchluß der Pfalzbauten 
nach Süden bildete, zuzujchreiben jein. Sie ftand im Ver— 
bindung mit dem neuen Wohnpalait und bildet eins der reiz- 
volliten und auch in fonftruftiver Beziehung bewundernswerte— 
ſten Werfe der romanijchen.: Blütezeit‘. 

Dann war die Pfalz jahrzehntelang wohl noch gelegentlich 
Verſammlungsort von Reichstagen, aber zu längerem Aufenthalt 
der Könige diente ſie im zwölften Jahrhundert nicht mehr. 
Bei einem Hoftage im Sabre 1132 ftürzte das Gebäude mit 
allen, die gerade darin waren, ein, und litt auch wohl .bei dem 
großen Brande der Stadt von 1137, aber jchon wenige Jahre 
ipäter muß der Bau wieder hergejtellt gemwejen jein; denn Kon— 
rad III. erflärte hier 1139 den Welfen Heinrich den Stolzen 
auf .einer großen Neich3verfammlung auch jeines Herzogtums 
Bayern verfuftig. 

In ſtaufiſcher Zeit, gegen Ende des Ddreizehnten Jahr— 
hunderts, erfuhr die Pfalz einen umfajjenden Umbau. Dieſem 
Umbau verdanft fie „den wahrhaft überwältigenden Eindruck 
der Fajlade, wie fie fein anderes profanes Werk diejer Zeit 
in Deutjchland hervorbringt. Er beruht auf dem wundervollen 
Segenjaß von dem ernten ſchweren Untergeichoß mit den wenigen 
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Fenſteröffnungen, die ſelbſt in ihrer Form wieder die Schwere 
der Baſis betonen (ebenſo wie der horizontale Sturz der einzigen 
Tür). gegenüber dem Obergeſchoß, das ſich leicht und frei 
öffnet. Die Mauer iſt verichwunden; Pfeiler jind an ihre 
Stelle getreten,’ verbunden durch Arkaden mit jchlanfen Säulen. 
In der Mitte herausipringend der gewaltige Bogen, die höchite 
Steigerung und Zuſammenfaſſung der Tendenz des Oberge— 
ſchoſſes. Es iſt der Triumph der Leichtigfeit über -die Schwere, 
des Lichtes über die Gejchloffenheit.‘ 

Unter Friedrich I. haben noch glanzvolle Neichstage in 
Goslar ftattgefunden, obſchon das Keichsgebiet Goslar lange nicht 
mehr die Bedeutung hatte wie etwa in jalifcher Zeit. Von 
allen Seiten. war es allmählich von welfiihen Beligungen 
umgeben, und Heinrich der Löwe hatte verjucht, auch Goslar 
jelbjt in feinen Befiß zu bringen, indem er deſſen Abtretung 
zur Bedingung für feine Unterftüßung der faijerlichen Politik 
in Italien machte. Das war ihm mißlungen. Friedrich hatte 
die Stadt und den Berg dem Reiche erhalten, und der Löwe 
fonnte 1180 in jeinem legten Kampfe gegen den Kaiſer nichts 
tun als die Hütten und Bergwerfe in der Umgebung der Stadt 
zeritören und die Stadt jelbit eine Zeit lang einjchliejen. 
Heinrich VI. nahm gar feine Gelegenheit mehr in Goslar zu 
wohnen. Er iſt nie in Goslar gemwejen und hat nicht eine 
Urfunde für GoSlar oder für goslarifche Empfänger, wie etwa. 
das Domſtift, ausgeitellt. Er war mit jeinen Plänen im Süden 
zu ſehr bejchäftigt, als daß er fich um Goslar hätte befiimmern 
mögen, das noch immer einen begehrenswerten Beſitz dar— 
itellte, wenn auch die Einfünfte des Bergwerfes für den Negal- 
herrn zurücgingen, weil ſie entweder jchon meift in den Händen 
der am Bergbau oder an den Einkünften der Vogtei beteiligten 
Adels und Minifterialengejchlechter hängen blieben, oder weil 
der liberfall durch Heinrich den Löwen im Jahre 1180 doch 
den Gruben und Hütten erheblich geichadet. hatte. So be— 
lfagerten denn in dem großen Streite Dttos IV. mit Philip» 
von Schwaben die Braunjchweiger zwei Jahre lang die Stadt, 
big endlich ihr Führer Gunzelin von Wolfenbüttel die Mauern 
an der ſchwächſten Stelle der Stadt beim Kloſter Neumerf 
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jtürmte und der Welfe Goslar nun zwölf Jahre im Befit 
behielt. Im Jahr nach Dttos IV. Tode erjchien der junge Kaiſer 
Friedrich IL. in Goslar und gab der allzeit failertreu be— 
fundenen Stadt — es ijt diejelbe Urfunde, in der er aber auch 
alle Gilden verbot — das erite Stadtrecht vom Jahre 1219, 
aber dann haben ſtaufiſche Herricher hier faum noch geweilt. Im 
Sabre 1235 gab Friedrih IL, um den ewigen Streit mit den 
Welfen zu Ende zu bringen und namentlich um die welfiichen 
Fürſten für feine italienische Politif zu gewinnen, alle feine 
wichtigſten Nechte, den Bergzehnten und damit die Berghobeit, 
den Schlagſchatz, die Zölle, die Schußgelder im Bezirke von 
Goslar auf; außer zwei furzen Aufenthalten Wilhelms von 
Holland it von einer Anmejenheit eines Königs in Goslar 
nicht mehr die Nede. Des rifes pallaje, dag Katierhaus, lag 
verödet. 

Aber noch lange hielt jich die Erinnerung an die einftige 
glänzende Zeit der Kaiſerpfalz in Goslar lebendig. Vor dem 
Statierhaufe, das die Bürger auf faiferlichen Befehl aus den 
Sudenjchußgeldern lange Fahre, jorglich wie ihre Mauern und 
Türme in Bau, und Bejjerung hielten, jaßen der kaiſerliche 
Vogt und der jächlische Landrichter zu Gericht, und noch unter 
Kaiſer Friedrich III. fchreibt einmal der Goslarer Nat dem 
Kailer, daß er immter gehofft habe, der Kaiſer werde noch 
einmal nach Goslar fommen und in jeinem fatjerlichen Haufe 
bei ihnen wohnen, das ſie für ihn, den Kater, immer in 
gutem Zultande hielten. Das Kaiſerhaus war Jahrhunderte 
hindurch geradezu das Symbol für das nahe Verhältnis der 
Stadt zum Neid). 

Wie aber ſah es dem nun in diefen Jahren, in diejen 
zweieinhalb Jahrhunderten, da die Welt vom Schall des kaiſer— 
lichen Namens widerhallte, in dem Drte aus, der dieje Faijer- 
liche Pfalz umgab? Nur geringe Nachrichten haben wir gerade 
für dieſe glänzendite Zeit über die Anfiedlung jelbit, kaum daß 
einmal ihrer oder ihrer Einwohner und ihrer Eigenjchaften Er— 
wähnung gejchieht. Daß der Ort jchon lebhaft und von einer 
gewiljen Ausdehnung war, jchimmert aber durch mehrere diejer 
Erwähnungen hindurch. In jehr früher Zeit, da es an genauen 


christlichen Aufzeichnungen noch völlig fehlt, müſſen die Grund— 
linien des jpäteren Stadtbildes jchon in weitgehendem Umfange 
fejtgelegt fein. Dem Chronijten der päpftlichen Seite im Kampfe 
Heinrichs IV. mit Gregor VII. galten die Einwohner als zänki— 
Iche, aufläflige, unruhige Gefellen, die zu reizen ſelbſt der 
faijerliche Vogt ſich Icheute, da er fich nicht guter Dinge von 
ihnen verjah. Wir Hören, daß Heinrich IH. jchon ketzeriſche 
Regungen hier mit graufamer Strenge unterdrücte; wir hören, 
daß der Ort ſchon einen größeren Raum bededte, daß es ſchon 
gemauerte Häufer in Goslar gab, wenn uns erzählt wird, daß 
die GoSlarer ihrem grimmmigen Gegner Burkhard von Yalber- 
ftadt das jteinerne Haus, in dem.er Wohnung genommen, über 
dem Kopfe anzuzünden verjuchten — als es nicht brannte, 
brachten jie den Bilchof auf andere Weife meuchleriih um — 
aber irgend eine genauere Nachricht über das ftädtiiche Leben 
in dieſen Sahrhunderten ift nicht auf uns gefommen. ins 
nur iſt jicher: die Stadt Goslar ilt aus einer Marftanjiedlung 
entitanden, die wahrjcheinlich im Anfange des 11. Jahrhunderts 
vielleicht auch noch unter einem der Dttonen, in der Nähe der 
Pfalz auf dem Imfen Ufer der Abzucht auf föniglichem Boden 
planmäßig um dei bier errichteten Marft angelegt iſt. „Der 
Hersfelder Annaliit Stellt jich Goslar offenbar Ichon als emen 
bedeutenden, jehr reichen Handelsplaß vor, wenn er von den 
Staufleuten fremder Völker fchreibt, die dorthin ihre Waren 
zu bringen »pflegten.‘ 

Ron einem dörflichen Charakter der Niederlaſſung kann im 
elften Sahrhundert nicht mehr die Nede fein, er iſt jchon 
um die Sahrtaufendwende im Schwinden gemwejen, und der 
ftädtiiche Charakter der Siedelung trat mit der machjenden 
Anfiedlung von Händlern und Kaufleuten immer kräftiger in 
die Erjcheinung. Dies anzunehmen gebieten jchon fiir dem An— 
fang des elften Sahrhunderts die Verhältnifie der Pfalz und 
des Bergwerfs. Die oft monatelange Hofhaltung des Kaijers, 
die ganze Stellung der faiferlichen Pfalz, ihr Anſehen im Reiche 
it undenfbar ohne einen Ort von einer gewiſſen wirtichaft- 
lichen Entwicklung und Bedeutung, und gar für die Mitte des 
zwölften Sahrhunderts iſt eine ſolche hervorragende Stellung 
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der Stadt einwandfrei anzunehmen. Für dieſe Zeit fließen auch 
die urfundlichen und chronifalischen Quellen etwas reichlicher, 
und mehr als eine Urkunde bezeugt das Dajein eines größeren 
Drtes neben der Pfalz”. 

„Im Jahre 1073 war der Ort ringsum geichüst durch 
Wall und Tore, voll von jtreitbaren Bürgern.” Im Jahre 1108 
erhielt die Franfenberger Kirche durch den Bijchof von Hildes- 
heim ihre noch heute bejtehende Grenze gegen den Sprengel der 
Marktkirche, die alfo auch jchon vorhanden war, und ebenjv 
ſtand ſchon um das Fahr 1100 die Jafobifirche, die ältejte Kirche 
der Stadt. Dazu fam bald eine Neihe von Kapellen wie die 
Cäcilienfapelle an der heutigen Schwiecheldtitraße, die ſchon 
zur Zeit Heinrichs IV. gegründet wurde, und die Thomasfapelle, 
die Ulrichskapelle und die Liebfrauenfapelle am Kaiſerhaus, 
und über alle Ddiefe Kirchen und Kapellen ſtrahlte ſeit 
Heinrichs ‘III. Zeiten der Dom, lange Jahrhunderte Hindurch 
die Hauptfirche der Stadt. Vor den Wällen lagen die Stiftung der 
Kaiſerin Agnes, Heinrich III. Gemahlin, die Stiftsfirche vom 
Petersberg ımd die Stiftsfirche Georgenberg, deren Gründung 
Konrad I. zugejchrieben wird. Nur Neuwerk, das reiche Jung— 
frauenflofter von- Sankt Marien im Roſengarten, die. große 
Stiftung eines faiferlihen Vogtes Volkmar von Wildenftein, 
entitand exit gegen Ende des zwölften Jahrhunderts. Die 
Kirche von Neuwerk iſt noch heute die ſchönſte Kirche der Stadt 
in ihrer rein romanischen Bauart, mit den wunderbaren 
Malereien im hohen Chore, den merfwürdigen Pfeilerverzie— 
rungen und der fleinen Statuette des Erbauers, des Meiſters 
Wilhelm. 

Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts begann auch der 
Bau des Nathaufes; unter Zothar IH. ſoll er begonnen jein, 
in jeiner heutigen Form jtammt das Rathaus allerdings aus 
ipäterer Zeit. Der Raum des jegigen Senatorenzimmers iſt 
wohl das Obergejchoß des ältejten Baus, zu dem damals eine 
Treppe von Norden her hinaufführte. Aus dem Jahre 1137 
wird von einem großen Brand berichtet, dem ein beträchtlicher 
Teil Goslars zum Opfer fiel. Gegen Ende des zwölften Jahr- 
hunderts werden das Nojentor, der heutige Stadteingang am 
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Achtermann, und das Vititor erwähnt, von den Straßen im 
Jahre 1108 die lange Berningſtraße, heute Bäringerſtraße, 
anſcheinend ſo genannt von einem großen Grundherrn, der an 
ihr wohnte oder dem Grundſtücke an der Straße gehörten; 
die Hokenſtraße beſtand im Jahre 1186 und wird damals 
in den erſten Urkunden für Neuwerk erwähnt; der Stadtteil 
zwilchen der heutigen Bäringerftraße und Bahnhofſtraße ilt 
damals aljo vielleicht Schon ausgebaut. Bon bejonderer Wichtig- 
feit aber für die Stadt war die Stelle, wo Bäringerjtraße 
und Marftitraße zufammenjtoßen. Da lag die uralte Egidien- 
fapelle, noch heute in einigen romaniſchen Säulenreiten im 
Hofe der Häufer erfennbar, mit einem Tor, das die immere 
Stadt gegen das Franfenberger Viertel abjchloß, das ım Jahre 
1108 jeine fejte Grenze gegen das Marktviertel erhielt. Und 
im Süden der eigentlichen Stadt, außerhalb ihrer Befeltigung, 
lag noch eine Anfiedlung, von der manche wollen, daß ſie 
überhaupt das urjprüngliche Goslar gewejen Jet, mit eigener 
Pfarrkirche, der Kirche ©. Johannis im Bergdorfe, die von 
ihrer Höhe Hinter der heutigen Rammelsbergkaſerne weit ins 
Land hineinjah. 

Nimmt man zu diefem unzweifelhaften Befund der Straßen 
und Kirchen noch fleine hin und wieder, im zwölften Jahr— 
Hundert überlieferte Nachrichten, wie ein junger Mann — 
die Ehronifen von halb Sachjen jind voll davon — wegen 
Spielichulden in Goslar feinem Leben ein Ende machte, und wie 
der Neichtum der Stadt fo erheblich anwuchs, dab die Kriegs- 
fnechbte Gunzelins von Wolfenbüttel, als jie im Jahre 1206 
die Sthdt ftürmten, acht Tage lang die Schäße des Morgen 
landes, Pfeifer und edles Gewürz, jcheffelweis umter fich ver- 
teilt und faum auf Laftwagen hätten fortjchaffen können, jo 
mag da manche Übertreibung mit unterlaufen, das Leben in 
Goslar muß aber Schon damals ein für das übrige Dentjchland 
ungewöhnliches Bild geboten haben. 

Nur einer frühen Entwidlung einer kommunalen Selb- 
tändigkeit wird die Anweſenheit des Königs oder jeines Stell— 
vertreters, des königlichen Vogtes, erhebliche Schwierigkeiten 
gemacht haben, denn die Fönigliche Gewalt hatte zunächſt das 
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lebhafteſte Intereſſe an den Rittern und Miniſterialen, aber 
nicht an der langſam aufkommenden Stadt. Während dieſer 
ganzen Zeit, namentlich des zwölften Jahrhunderts, ſtellte die 
Staatsgewalt in Goslar der Vogt dar, dem von altersher (tm 
der Form des abgegrenzten Wogteibezirfs wohl jeit dei jieb- 
ziger Jahren des elften Sahrhunderts) durch Faiferliche Belehnung 
die Verwaltung der curia, des Königshofes Goslar und jeiner 
Einfünfte zuſtanden. Dieje Einfünfte beitanden in Grumdzinjen, 
joweit ſie nicht weiterverfiehen waren, in Abgaben vom Markt, 
namentlih einem Ausfuhrzoll auf Kupfer. Der Vogt übte 
auch das höchſte Gericht; nur in Markt- und Lebensmittelvolizei 
jcheint jchon früh ein Gerichtsrecht der handel- und geiwerbe- 
treibenden Bevölferung entitanden zu jein. Der Vogt war der 
Herr der Bergwerfsverwaltung, ſchon infolge des Bergregals, 
und bejonders jeitdem Goslar mit jeiner Umgebung eine eigene 
Reichsvogtei darftellte. 

Das Bergwerf, die Auffindung von nußbarem Erz im 
Nanımelsberg war bejtimmend gewejen für die Entwicklung 
des königlichen Ortes Goslar. Neben Werla war Goslar empor- 
gefommen nur weil es bejondere Bedingungen für den Inhaber 
der Staatsgewalt erfüllte. „Schwerlich gehörten zu der curia 
Goslar größere Flächen Aderlandes, ausreichende Triften zur 
Srnährung von Nindvieh. Die Einkünfte der curia Goslar 
beruhten nicht in ländlichen Produkten, jondern in den Er— 
trägen der Bergmwerfe.” Wie das deutihe Königtum aber nie 
die Mittel und Wege gefunden, die ftädtiiche Entwicklung für 
jih auszunugen, jo hat es auch in jeiner Eigenjchaft hier als 
Befiger des Berges und als Inhaber des Bergbetriebes verſagt. 
Die Grundform ſtaatlicher Nutzung der vorhandenen materiellen 
Mittel blieb ihm das Lehen. An geiltliche Stiftungen jchenfte 
man wohl auch große Beſitzungen ganz weg, ohne die Ver— 
pflichtung des Lehnsinhabers zur Kriegsfolge überhaupt zu be= 
"rühren. Und jo jcheint auch das Bergwerk jehr bald nicht 
mehr durch die fönigliche Gutsperwaltung betrieben worden 
zu fein. Die Inhaber des Bodens, auf dem die Gruben eins 
getrieben wurden, waren bald fönigliche Lehnsmannen, neben 
ihnen auch freie Herren, denen dieſes oder jenes Grundſtück 


als eigenes Gut gehören mochte. Manche von diejen Leuten 
mögen auch Eigengut und königliche Zehen in ihrer Hand neben 
einander vereinigt haben. Es war ja nicht die ganze Gegend. 
einfach königliche But. 

Nun wurde der Bergbau zuerit jicher in ſehr einfacher 
Form betrieben. Er brachte Blei, Silber und Kupfer. Techniiche 
Schwierigfeiten hatte man zunächſt nicht; es war ein einfacher 
Bergbau ohne eigentlich bergmänniichen Betrieb. Wer die Berg 
arbeiter waren, davon wiljen wir nichts, wahricheinlih Hörige 
der Eöniglichen oder adligen Gutöverwaltungen. Se mehr man 
aber in den Berg hineinfam, dejto jchwieriger wurde die Arbeit. 
Selernte Bergarbeiter mußte man fommen lajjen, Franken aus 
der Freiberger Gegend follen -e3 gemwejen jein — der Name 
Frankenberg liegt ja im Jahre 1108 jchon feit, — und, dieſe 
freien gegen Lohn arbeitenden Berghäuer tagwerften im Dienfte 
der großen oder Fleinen Grundherren, denen die Gruben fraft 
fönigliher Beleihung oder auch als Eigenbejiß gehörten. Viel— 
feicht arbeiteten die eigentlichen VBerphäuer auch auf eigene 
Verantwortung, aber immer doch auf fremden, grundherrlichem 
Boden. Die Grundbefiger waren im wmwejentlichen adlige Fami— 
lien und die in und um :-Go3lar begüterten geiltlichen Stifter, 
— in den älteren Zeiten da3 Domftift, Neuwerk, das Klofter 
Walfenried und manche andere —, die fich num aber, weil der 
Betrieb des Bergbaus ohne bejtimmte gemeinfame Anlagen 
unmöglich war, ſchon früh zu einer Bergherrenvereinigung zus 
ſammenſchloſſen. Universitas montanorum nennt ſich die Ver— 
eimigung auf dem Prachtſiegel, das jie jich jchon Früh zulegte. 
Wenn nun aber der Betrieb jelbit ſchon in gewiſſer Reife 
vereinheitlicht war, wie das ja bei Stollenbau und ähnlichen. 
Anlagen nicht anders möglich war, jo war das im Bergbau 
wirkende Geld in den verjchiedenften Beträgen an den 
Gruben angelegt; es gab vielleicht jchon damals jehr Kleine 
Anteile, die Erbteilungen oder wirtichaftlichem Niedergang der 
Bejiger ihr erſtes Daſein verdanften. 

Neben dem Bergwerf und mit dem Bergwerk entmwidelt 
fih der Hüttenbetrieb, neben den montani blüht die Korporation. 
der silvani, der mwoltlude, der Waldleute, denen das Recht, 
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Schmelzhütten anzulegen und den Wald zur Kohlung aus- 
zunußgen, vom Könige gegen. Zins verliehen war. Über den 
ganzen Harz, in alle jeine Täler verteilten ſich die Hütten, 
zu denen man das. Erz des Nammelsbergs zum Schmelzen 
s brachte. Berg- und Hüttenherren „arbeiteten natürlich mit einer 
Menge freier und höriger Leute, Bergfnappen, Heizern, Wald- 
arbeitern und Köhlern; das war die „Fabrifbevölferung‘ des 
alten Goslar”. 


Eine ganze Weihe dieſer für die Entwidlung Goslars 
wichtigiten Berg und Hüttenherrn, dieſer auch zeitlich ge— 
nommen erjten Gejellichaft Goslars und der politiich und 
wirtjchaftlich ausjchlaggebenden Bevölferungsichicht, iſt uns näher 
befannt. Die Herren von Wildenjtein, deren Stammburg ober= 
halb *Romferhall lag, da wo der Weg vom Cichenberg herab 
an das Weiße Wafjer einbiegt, die aber meijtens in Goslar 
jelbjt lebten, jie nannten jich auch de Goslaria und bauten 
jpäter das Kloſter Neumwerf mit feiner Kirche aus eigenen 
Mitteln. Die Herren von der Gowiſche hatten ihre Stammbura 
bei Wolfshagen und bejaßen riefiges Grundeigentum vor und 
in den Harzbergen. Auch fie wohnten wie die Herren von dem 
Dyke, die ebenfalls große Grundbefiger und Grubeneigentümer 
waren, in Goslar. Die Herren von der Kapelle mit ihrem 
unheimlichen, alles Volk falzinierenden Reichtum, die in könig— 
lichen Urkunden zwiſchen den Grafen ihren Pla finden, und 
einige andere Familien, das find die reife, die auf der ums 
heute nur noch jichtbaren Oberfläche des werftätigen und gejell- 
Ichaftlihen Lebens in Goslar. ſchwammen. 


Sie bejaßen den Grund und Boden — in welchem Maße, 
das zeigen die Schenfunden, die die von der Gowijche dem Dont, 
die von Wildenftein dem Slofter Neuwerk machten — jie ver— 
fügten deshalb auch über alle’ Rechte, die aus dem Grundbeſitz 
erwuchjen. Shnen gehörten Mühlen und die Buden und Kauf— 
jtände, in denen die Handwerker ihre Erzeugnilje heritellten 
und zum VBerfauf auslegten, und dafür mußte der Handwerker 
und der Krämer ficher fchweren, je nach Gunst der Lage feit- 
gejegten Zins zahlen. Bon dem Handel nahm das Neich, der 
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Vogt, ohnehin von jeder eingeführten Ware einen Zoll, wie 
denn Goslar ſchon 1074 als königliche Zollitätte erjcheint. Sie 
hatten die Möglichkeit, einen beträchtlichen Teil des Arbeits- 
gerwinnes des Handwerkers al3 Zins oder Miete in ihre Tajchen 
fließen zu lafjen, und gegen ihre Entfcheidung war fchlechterdings 
nicht3 zu unternehmen, denn den maßgebenden Einfluß in 
der Verwaltung des Gerichts übten natürlich diefe Yamilien. 
Sie beuteten das Bergwerk aus, fie ſchmolzen das Erz in ihren 
weit über den Harz verjtreuten Hütten, und den freien Arbeiter, , 
der fich einmal von ihnen hatte anmwerben und Handgeld geben 
laſſen, fonnten fie kraft faiferlichen Vorrechts ohne jede Förm— 
lichkeit greifen und in ihren Dienſt zurückzwingen laſſen. Dem 
Neiche zahlten fie eine Abgabe von dem geförderten Erz, im 
übrigen aber ſaßen jie auf ihrem Eigengut oder walteten in ihren 
Nechten wie in ihrem Eigen. Auf ihren Höfen in und vor der 
Stadt hatten fie feſte fteinerne Häufer, die bei einem Angriff, 
dejfen man fich immer verjah, die nötige Zuflucht boten, umd 
durch ihre ganze Lebensführung war der weitere wirtjchaftliche 
Fortichritt überhaupt nur möglich. : 

Das große Leben des Adels, der Bergherrn und der Stifts- 
herrn und nicht zuleßt das der Maſſe der Bergarbeiter bot der 
Weiterentwicklung des twirtfchaftlichen Lebens jede Grundlage. 
Blieb von dem feinen Umlauf beginnenden Erz auch manches in 
Goslar zurück — der jagenhaft anmutende Reichtum der Firch- 
lichen Geräte und Einrichtungen 3. B. it nicht anders zu 
erklären, — das meilte ging doch hinaus in die Welt und machte 
die Befiger des Bergwerfs, machte die Händler mit Blei und 
Kupfer, die Kaufleute, reich) und mächtig und half zum Leben 
einer ganz neuen Schicht der Gejellfchaft, dem auf die freie 
handwerkliche Betätigung geſtellten Bürgertum. Fleiſcher, 
Bäder, Schuhmacher und Gerber, Blajebalgmader, Schmiede, 
Leinweber, Färber arbeiten in der Stadt, uralten hand— 
werflichen Urſprungs, und famen von überall her, auch von 
den umliegenden Herrenhöfen, wo jie als Hörige der Grund- 
bejiger gelebt und ihre Arbeit geleijtet hatten. Ein Nieder- 
jchlag dieſer Tatjachen ijt vielleicht die Erzählung von den 
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Goslar zuſammengelegt worden ſei. Es mag ſchon die Be— 
wohnerſchaft dieſes oder jenes Dorfes ganz in die Stadt ge— 
zogen ſein. 

Wir haben gar keine Vorſtellung, wie das aus dem Berge 
gewonnene Metall wirtſchaftlich wirken mußte und tatſächlich 
gewirkt hat. Das Silber erſetzte damals ja noch ganz das Gold 
— erſt im Jahre 1325 ſollen in Deutſchland die erſten Gold— 
münzen geprägt ſein — und danach bemaß ſich natürlich auch der 
Wert des Rammelsberger Silbers. Unter den Ottonen wurden 
ſchon kaiſerliche Münzen in Goslar geprägt, und ſchon früh 
hören wir, daß Münzen goslariſchen Gepräges im Auslande 
furfierten. Die Münzer waren eine uralte hochangefehene Kor— 
voration in Goslar; fie jtanden ja auch direft mit dem Berg- 
bau in Berbindung. Die Reihe der erhaltenen Münzen aus 
jächjticher und fränkiſcher Katferzeit iſt eine der ftattlichiten, 
die wir bejißen. Jede ausländiihe Münze konnte in Goslar 
nad ihrem Werte furfieren, und aus der vielfachen Anweſenheit 
fremder Kaufleute ergaben fich Schon früh Beftimmungen gegen 
gefälfchte Münzen. Es fommt vor, daß in Köln Zahlungen 
in ungemünztem Silber des Rammelsbergs ausgemacht werden, 
und in Goslar jelbit wußte man das Metall auch jchon anders 
zu nugen, das Domſtift hatte jchon früh eine Silberichmiede, 
und im Jahre 1154 erjcheinen in der Urkunde Herzog Heinrichs 
des Löwen für Niechenberg ein Goldjchmied und ein Gloden- 
gießer aus Goslar. 

Die Goslarer Kaufleute hatten Zollfreiheit im ganzen 
Reiche, ausgenommen in Tiel, Köln und Bardomwief, und wahr- 
icheinlich bejaßen jie diefes Recht ſchon vor dem Jahre 1042. 
Sicherlich ſaßen auch ſchon zur Zeit Kaiſer Heinrichs IV. unter 
den pridilegierten Leuten des Kaifers in England einige „Kauf— 
leute vom Nammelsberge von Goslar”, wie dieje ſich ja aud) 
Ichon auf den Strömen des Heimatlandes bejonderer Privilegien 
erfreuten. Wie mußte die Bedeutung diefer Metallproduzenten 
und Metallhändler erjt- wirklich anheben, als mit zunehmender 
Blüte der Kultur die Nachfrage nach den metallischen Schäßen 
immer ftärfer wurde, als man begann, . Gefäße und Gerät- 
Ichaften, Glocken und andere Koftbarfeiten, ja jogar ganze Dächer 


der Stichen und Stapellen aus dem gepriejenen Kupfer des 
Rammelsberges herzuftellen. Nach Hildesheim zu den Arbeiten 
des heiligen Bernward muß jchon zur DOttonenzeit viel Metall 
aus dem Rammelsberge gebracht worden jein. Und man mag 
den Widerruf der Schenfung des neunten Teils aller Bergwerfs- 
einfünfte an das Domftift und ihre Zurücknahme an das Reich 
im Sahre 1053 durch König Heinrich IV. deuten wie man will 
— die Tatjache beweilt jedenfalls, wie hervorragende Bedeutung 
der Bergbau im Nammelsberge jchon um die Wende des elften 
Sahrhunderts erreicht hatte. 

Und nun jeßte gerade in den Jahren des ausgehenden 
elften Sahrhunderts noch jene große Bewegung ein, die von 
umwälzender und doch auch wieder grundlegender Bedeutung 
für unfere ganze geijtige und wirtichaftliche Entwicklung werden 
tollte, die Bewegung der Kreuzzüge. Der deutiche - Ritter und 
Nampfjoldat, der goslariſche Bergmann, der als Minengräber 
für die Belagerungen mitgenommen wurde, fie lernten jest 
alle Herrlichfeiten des goldfuppelftrahlenden Byzanz und alle 
Wunder Syriens und AÄgyptens fennen. Das fonnte nur dazu 
beitragen, die wirtichaftlihe Entwicklung der Verhältniſſe der 
Heimat bejonders zu befruchten. 


Goslar als Reidhsjtadt mit eigener Verwaltung. 


Was die joziale und rechtliche Gruppierung der Einwohner 
ſchaft Goslars um die Wende des 12. zum 13. Sahrhundert 
angeht, jo ilt zunächit anzunehmen, daß in dem Ort oder der 
Stadt die in Handel und Gewerbe bejonders tätigen und 
erfolgreich tätigen Familien, die Männer aus den Streifen der 
Kaufleute, der Bergherren und der grumdbejigenden Nitter- 
ſchaft ſozial und politiich die Hauptrolle gejpielt haben. Andere 
Kreiſe, etwa die Handwerker oder die in den Gruben um Lohn 
arbeitenden Bergleute, ob nun freien oder hörigen Standes, 
famen zunächſt noch nicht in Betracht. Aus den einheimijchen 
Nitterfamilien nahm auch der Kaiſer immer oder doch fait 
immer jeinen Statthalter in Goslar, den Inhaber der jtaatlichen 
und damit auch jtädtifchen Gewalt, den faijerlichen Vogt. Der 
Vogt Widekin erjcheint um 1150 am Hofe Konrads III. als 
Zeuge unter den edlen Herren, ebenjo 1170 der Vogt Ludolf, 
im Sahre 1173 ijt fatferliher Vogt Volkmar von Wildenſtein. 
Was diefe Leute jozial bedeuten, lehrt ein Blick in die Grün— 
dungsurfunde VBolfmars von Wildenftein für Neuwerk, befonders 
wenn man fich Far macht, daß die dort dem Kloſter geichenfkten 
Güter immerhin nur einen Teil des Beſitzes diejes Volkmar 
darftellten. Dieſe ritterlichen Familien find zunächit mit dem 
Vogt dadurch verbunden, daß fie WVogteigeldlehen haben, auf 
denen die Verpflichtung militärischer Hilfeleiltung an den Vogtei— 
bezirf ruht, jie find aber ſehr oft auch direft an der Haupt— 
quelle der Einfünfte Diefes Bezirkes beteiligt, an dent Bergwerf 
des NRammelsberges, find Montanen und Silvanen, find Berg- 
und Waldherren. Zu ihrem Sreife gehören auch die großen 
Stifter, deren Mitglieder zunächſt durchweg den alten Familien 
anzugehören jcheinen, allmählich aber finden jich hier auch Leute 
anderer Herfunft zufammen, mie im Stift Georgenberg, das fait 
durchweg aus geiftlichen Herren ftadt- und landfremden Ur— 


— 
ſprungs zuſammengeſetzt war. Das Ziel dieſer herrſchenden 
Geſellſchaftsſchicht war die Erhaltung ihrer Vorrechte am Grund— 
beſitz und an der politiſchen Macht, und ſoweit die am Bergbau 
intereſſierten Angehörigen dieſer Kreiſe in Frage kamen, die Auf- 
rechterhaltung des freien Wettbewerbes in Handel und Gewerbe, 
da bei billigen Preiſen der Nahrungsmittel die Arbeitslöhne der 
Grubenarbeiter niedrig blieben. 

Nun vollzog ich etwa um die Wende des zwölften Jahr 
hunderts eine Umſchichtung der fozialen Verhältniffe.. Es fommen 
neue Leute in’ die alten Kreiſe, namentlich bei den Kaufleuten 
muß das der Fall gemwejen fein, Leute aus Goslar jelbjt und 
von anderswo her, die durch Unternehmungsfinn, gejchäftliches 
Glück oder perjönliche Eigenschaften eine Art Anerkennung ihrer 
Sejellichaftsfähigfeit durch Die Herrichenden Kreiſe erlangt 
haben. Bergmännijchstechniiche und kaufmänniſche Notwendig 
feiten führen zu einer Vermehrung oder auch einer Umſchichtung 
der herrſchenden Gefellfchaft, die jich auch darin ausjpricht, daß 
jogar in den vornehmen Stiftern allmählich neue Namen auf- 
tauchen, die wir dann gemeinhin etwas verfrüht jchon „bürger- 
lichen‘ Familien zuzuweiſen pflegen. 

“ gu diefen Streifen gehören auch die, welche fich zwar nicht 
des Beſitzes eines Haufes, aber eines Beſitzes von mehr als 20 
Mark Silber erfreuten, denn von diejen 20 Mark jcheint man im 
13. Sahrhundert eine normalerweife zum Lebensunterhalt aus— 
reichende Rente erhalten zu haben. Neben ihnen kommen aber- 
nun zu einem jelbitändigen bewußten Dajein die Handwerker. 
Wirtſchaftlich find jte zunächit gänzlich abhängig von den Grund— 
bejigern, auf deren Grund und Boden fie ihre Arbeits- und 
Kaufbuden aufitellen, und denen fie dafür Zins und 
Miete zahlen müjjen. Wirtjchaftlich find ſie aber auch wieder 
von der höchiten Bedeutung, namentlich die fiir die Verforgung 
der Arbeiterbevölferung tätigen Bäder, Fleifher und Schuh— 
macher. Sie haben jich jchon früh zu Einungen, Innungen oder 
Gilden zujammengefchlofjen, „die gewiſſe auf ein hohes Alter 
binweijende Befonderheiten haben”. In ihrem engen Kreis 
haben die Gilden ihr eigentümliches Ziel: die Niederhaltung 
des freien Wettbewerbes in Preis und Ware, ihre Haupt- 
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bedeutung aber lag zunächit in der Betonung der Zuſammen— 
gehörigfeit nach außen und im Kampfe für gemeinjame An— 
gelegenbheiten. 

Die politiiche Lage mußte ganz von jelbit zu einer Aus— 
einanderjegung diefer Schichten der Eimwohnerichaft führen. In 
dem Maße, wie die Verbindung des Katjertums mit Goslar jich 
lockerte, ſank auch die Bedeutung der ritterlichen Familien. 
Der Krieg mit Heinrich dem Löwen um 1180 jcehädigte bejonders 
die Grubenbejiger; viele Gruben wurden damals verwüſtet, viele 
Bergarbeiter zogen fort, und jedenfalls war eine gewilje Um— 
ſchichtung der Beſitzverhältniſſe die fichere Folge dieſer Ereigniie. 
Die allgemeine Scheidung in die Parteien der Welfen und 
Staufen beeinflußte auch Goslar, Kämpfe fanden jtatt zwijchen 
den verjchiedenen Intereſſentengruppen, die ihren Niederichlag 
fanden in dem großen PBrivilegium Kaiſer Friedrichs IL vom 
Sahre 1219, in dem zum erften Wale der Kat der Stadt erwähnt 
wird und das dem ausgejprochenen Zwecke dienen ſoll, die jür 
das Rechts- und Wirtjchaftsleben der Stadt maßgebenden Bes 
ftimmungen einmal einheitlich zuſammenzufaſſen und nament— 
lich die Nechte der alten Gejellichaft aufrecht zu erhalten. 


Die Forderungen der Gilden erjchienen dem Kaiſer als 
revolutionäre Neuerungen, die er nicht anerfennen wollte, weil 
fie ihm nicht in den Gang jeiner allgemeinen Politik paßten. 
Er ftellt fich) deshalb ganz auf die Seite der Vertreter der alten 
Verhältniſſe, beitätigt ihnen alle ihre Vorrechte; die Gilden aber 
werden verboten, ausnahmslos bis auf die Miünzergilde, weil 
die über die richtige Münze wachen jollte, in Wahrheit, weil in 
ihr eben auch nur durch Grubenbejis und Renten mächtige 
Herren und Bergwerfsverwandte jaßen. Was ein Münzmeilter 
3. B. bedeutete, zeigt die Tatjache, daß Marfgraf Albrecht 
der Bär einft in Goslar im Haufe des Münzmeiſters Thiebold 
herbergen konnte. Das Cintrittsgeld in die Müngzergilde zeigt 
auch zur Genüge, welche Bedeutung der Münzergilde zufam. 

Die befigenden reife behaupteten alſo vorläufig die Macht, 


und fie übten ſie durch den Vogt, der, wie wir jahen, fait immer 
aus ihren Reihen genommen wird, und durch den Nat. Diejer 
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Nat war entitanden aus einem Ausjchuß der Teilnehmer am 
Markt, in dem namentlich Angelegenheiten des Marftortes be- 
forgt und geordnet wurden. In diejer Vertretung jaßen nur 
die Mitglieder der reichen Kaufmanns-, Bergherrn- und Nitter- 
familien, während Vertreter des Handwerks zunächft unter ihnen 
nicht vorfamen. Schon in dem Privileg von 1219 wird ein 
folder Ausschuß mit der Bezeichnung Nat erwähnt, und um die 
Zujammenjegung dieſes Stadtrates gehen nun die nüchjten 
Kämpfe. 

Das Gildenverbot von 1219 Tief ſich nicht aufrecht erhalten, 
ſchon 1227 jtellte der junge König Heinrich die Gilden wieder 
ber, außer der „tymmerlude unde der wevere kumpenye“, und 
troß wiederholter Anfeindung haben ſich die Gilden dann er— 
halten. König Rudolf von Habsburg erfennt am 22. April 
1290, nachdem er zunächit vergeblich verjucht hatte, die alten 
Zuſtände aufrecht zu erhalten, fämtliche Gilden als zu Necht 
bejtehend an. Schon früher jehen wir auch die erjten unzweifel- 
haften Handwerker im Rat, im Fahre 1269 Haben wir jchon 
eine NRatslijte, in der Vertreter der alten Gejchlechter überhaupt 
nicht mehr genannt werden. Manche dieſer alten Familien, 
die ſich wohl am Ffräftigiten jeder Neuerung widerjegt hatten, 
wie vor allem die von dem Dyfe und die von Wildenftein, wurden 
gänzlich aus der Stadt vertrieben. Diefe reichjten Adelsfamilien 
geben auch ihren Grundbeſitz in und bei Goslar zum größten 
Teil auf, die von der Gowiſche behalten anjcheinend nur ihre 
Burg bei dem faum zwei Stunden von Goslar entfernten 
Wolfshagen, die von dem Dyfe veräußern ihre Beſitzungen in der 
Umgegend an den Rat, im Sahre 1288 auch den Stammhof ihres 
Geſchlechts dicht vor Goslar, deſſen Gebäude der Nat ſchon hatte 
niederreißen lafjen. Auch die Herren von Wildenjtein müſſen 
die Stadt gemieden haben; im jelben Jahr 1288 mußte Burchard 
von Wildenftein fein Schloß im Dfertal niederreißen und dem 
Rat veriprechen, fein neues wieder im Waldrevier aufzubauen. 
Bode, der Herausgeber des Goslarischen Urfundenbuches, hat 
auf dieſe Tatſachen Hingewiejen, und mit ihm wird man ans 
nehmen müfjen, daß in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
wiederholte Fehden zwiſchen der Stadt und einzelnen oder meh— 
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teren Nittern jtattfanden, die die Verdrängung des ritterlichent 
Slements aus der Stadt bejiegelten, ſoweit es fich nicht mit den 
neuen Berhältnifjen abfinden wollte oder fonnte. 


Es gab aber auch Angehörige dieſer eben noch allein 
herrſchenden Gejellichaftsklajfe, der Nitter und der Bergherru 
namentlich, die mit politischer Witterung gemerft hatten, daß 
man dem neuen Zeitgeilt Zugeltändnifje machen mußte, oder 
deren Gedeih und Verderb doch jchon jo mit dem Schickſal der 
Stadt verwachjen war, daß fie ihren Zufammenhang mit dem 
jtädtifchen Leben nicht mehr aufzugeben vermocdten. Wenn 
wir die allerdings nicht jehr zahlreichen Namenliſten der 
Gilden der nächſten Zeit durchjehen und Angehörige reicher alter 
Familien etwa in der Strämergilde finden; wenn viele diejer 
Leute gar zwei oder mehr Gilden angehören; wenn wir ung 
die Eintrittsgelder der Gilden berechnen, jo erjcheint es mehr als 
wahrjcheinlich, daß eine ganze Neihe Vertreter alter Yamilien 
es nicht unter ihrer Würde hielt, in eine oder mehrere Gilden 
ſich einjchreiben zu lajlen, ganz zu jchweigen von den Ehe— 
bindnijfen zwiſchen den Angehörigen verjchiedener Gejellichaits- 
Hafen, die alten Namen und neues Geld auch ſchon damals 
zujammengebracht haben. 


Aus welchen bejonderen Gründen nun aber die einzehten 
„rückſtändigen“ ritterlichen Familien aus der Stadt verſchwanden 
oder aus ihr vertrieben. wurden, das ijt faum zu jagen. Im 
einzelnen werden die Gründe jehr .verichieden geweſen jein; 
das Unvermögen jich in neue Verhältniffe zu finden, auch unter 
ihnen aus alten Nechten neuen Nußen zu ziehen, wird eine 
große Nolle dabei gejpielt haben, und namentlich war jicher 
ein bejonderer Grund für den Rückzug der alten Kreiſe der 
Kampf, den die Stadt, die jest in ihr herrjchenden Berjönlich- 
feiten, um die Stellung des Vogtes begannen, deſſen Stellung 
in Gericht und Verwaltung ganz erheblich bejchränft, wenn 
nicht bejeitigt werden mußte, ehe an einen Ausbau der kommu— 
nalen Verwaltung zu denfen war. 


In der neuen Stadtvertretung, den Rate, ſitzen in der 
zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts die Montanen 
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und Silvanen und die Kaufleute und Münzer, unter denen wohl 
in erjter Linie auch die Vertreter noch etiwa vorhandener after 
GSejchlechter zu ſuchen wären, und neben ihnen auch einzehte 
Handwerker. Aber nicht einmal alle Gilden haben Zutritt, 
am wenigiten die Eleineren und deshalb wohl weniger ange— 
jehenen Innungen. Die nichtbegildete Bürgerjchaft nahm über- 
haupt nicht am Rat und damit an der Stadtverwaltung teil. 
Schon Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſetzt jich eine be— 
ftimmte Gliederung des Nates ımd eine feite Mitgliederzahl 
durch, die dann mit ziemlich geringfügigen Änderungen auch 
im wejentlichen durch lange Sahrhunderte feitgehalten wird. 
Im allgemeinen fielen jechs Ratsſitze an die Kaufleute, jechs 
an die Bergherrn, je zwei an die Münzer, Bäder, Fleiſcher 
und Schuhmacher und einer an, die Krämer. Es gab drei 
ſolcher Räte, die jich in regelrechtem Wechjel Jahr für Jahr 
ablöften. Uber die Bergherrn gerieten immer mehr in Ab— 
hängigfeit von der Stadt; als die Berggenojjenichaft im Sahre 
1359 die jeit dem Jahre 1235 den Herzögen von Braunjchweia 
zujltändige Berghoheit im Gebiet des Nammelsberger Berg- 
werfs, Zehnten und Gericht pfandweije erwirbt, — die Gowiſche 
hatten jie damals zu Lehen —, da hatte jich der Nat wohl 
ſchon in dieje Nechte als der eigentliche Erwerber hineingebradht.. 
Die Bergforporation erlebt nicht mehr das Ende des Jahr- 
hunderts. Es iſt nicht unmöglih, — da jchon Ende der fechziger 
Jahre mit der Auflöjung der Montanenforporation auch die 
alte Form des dreimal wechjelnden Rates aufhört und ein 
Syſtem des zweimaligen Wechſels einjeßt, — daß dieje Ereignifje 
in einem bejtimmten Zujammenhange jtehen. In dem Nat 
übt die eigentlihe Macht aus der zunächit für die Aufrecht- 
erhaltung der jtädtiichen Freiheiten und Privilegien gewählte 
Ausichuß, das Achtmannenfollegium, an deilen Spike, wie auch 
an der des Rats überhaupt, der zuerjt im Jahre 1365 mit feiner 
Amtsbezeichnung ericheinende Bürgermeifter fteht. Der erite 
Bürgermeifter von Goslar ift Konrad Romold. 

Die Interejjen diejer verjchiedenen Gruppen des NWates. 
widerjprechen ſich natürlich überall, die wirtichaftlichen Gegen- » 
ſätze ziwijchen den einzelnen Erwerbsklaſſen erweiterten ich. 


denmac mit jedem Fortichritt der Entwidlung. Der moderne 
Segenjaß zwilchen Unternehmer und Arbeiter, hier tritt er m 
dem Gegenjag der Montanen und ihrer Lohnarbeiter zuerjt 
ins Licht, unüberbrüdbar jchien auch der Gegenſatz zwijchen 
Handwerfer und Grundherr, namentlich den firchlichen Grund- 
herren, die eine große Menge von Handwerfsbuden und Kauf— 
buden bejaßen umd gegen Zins erjt weitergaben, während 
die Handwerfer zunächit fein Grundeigentum erwerben fonnten. 
Am Nat waren die faiferlichen Stiftungen zwar nicht beteiligt, 
aber durch Verbindung mit den herrichenden Familien fonnten 
jih die Stiftsherren und Slofterleute jeden Einfluß ver— 
Ihaffen, den fie nur haben wollten. Die vornehme Wortgilde, 
die mercatores, die Großfaufleute, durften fraft kaiſerlichen 
Brivilegs allein Tuch im großen einfaufen und an die Klein— 
händler weitergeben, dem großen Bergherrn aber mußte durch— 
aus daran gelegen fein, fich für fein Haus und feine Leute 
auch diefen Vorteil des Tucheinfaufs in Ballen zu jichern, und 
diefen Vorteil erwarb er durch Eintritt in die Wortgilde. 
Noch ſchwerer zu überbrücden waren die Gegenſätze zwiichen 
den verzehrenden Bevölferungsichichten und denen, die Nah— 
rungsmittel heritellten. Da jtrebten die Gilden mit allen Mitteln 
nach dem Zunftzwang, um jedem ihrer Mitglieder jeine zu— 
fommende „Nahrung“ zu fichern. Sie wollten die Preisfeſtſetzung 
von Gilde wegen, um den freien Wettbewerb in Preis und 
Warengüte zu unterbinden. Die Verbraucher der Nahrungsmittel 
aber, in eriter Linie die Gruben- und Hüttenbeliger, waren 
die geborenen Vertreter der Gewerbefreiheit, weil dieje ihren 
Arbeitern billige Nahrung und Kleidung verichaffte und ihre 
eigenen Einkommen natürlich deſto erfreulicher geitaltete. Die 
Gilden ftrebten auch nach der Feitiegung, daß niemand mit 
fremdem Gelde arbeiten jollte, eine bejonders charafteriftiiche 
Forderung. Wie die Dinge aber nun einmal in Goslar lagen, 
ivar man aufeinander angemwiejen, und man fan am Ende des 
dreizehnten Sahrhunderts deshalb auch zu einer Einigung, zu 
einem Ausgleich, der jeder Wirtjchaftsgruppe einen gewiſſen 
Erfolg jicherte. Zunächit ſetzten die Gilden ihre Eintrittsgelder 
feit, jo daß es nicht mehr möglich war, in einem Cinzelfalle 


Schwierigkeiten zu machen und der Eintritt in die Gilden jedem 
offen Stand, der das Eintrittsgeld zahlte, und man wurde 
weiter auch den wirtichaftlihen Notwendigkeiten der Berg- und 
Waldherren gerecht, indem man ihnen bejitimmte Vorrechte im 
Kauf ganzer Tuchballen und im Nahrungsmittelfauf zugeitand. 

Sedenfalls aber wurde durch diefe Cinigung von 1290 
der Rat nun zu einer aftionsfähigen Negierung. Der Nat war 
nun fähig, an die Löſung der großen Aufgaben, die er jich in 
den legten beiden Sahrzehnten etwa geitellt hatte, heranzugehen. 
Eine diefer Aufgaben, die Erwerbung der Neichspogtei und 
damit die Herftellung der Selbjtändigfeit der Stadt, war gerade 
einige Monate vor der Einigung mit den Montanen gelöft: 
im Mai 1290 faufte die Stadt die Wogtei von dem Grafen 
Heinrich von Woldenberg, nachdem die Vogtei jchon mehr als 
zehn Jahre tatjächlich im Bejig der Stadt gewejen war. Der 
Erwerb der Vogtei bedeutete für die Stadt die Heritellung 
der Nechtseinheit ihrer Bürger, die Erwerbung der Gerichts- 
barfeit zunächlt im eigentlichen Stadtbezirk, den die Mauern 
und Wälle begrenzten, aber fie bedeutete jehr bald auch den 
Gewinn der Gerichtsbarfeit in den EHleineren Bezirken vor der 
Stadt, in deren Grenzen die Stadt Intereſſen hatte oder all- 
mählich gewann, und in denen die Gerichtsbarfeit, auch die 
böchite über Hals und Hand, zunächit noch in anderen Händen 
lag. „Auf eine Wiedervereinigung der verjchiedenen, in der 
ehemaligen Reichsvogtei entitandenen Gerichts- und Verwal- 
tungsbezirfe in der Hand der Stadt zielten alle dieje Be- 
ftrebungen ab, um diejer die dauernde Herrjchaft über den Berg 
zu verjchaffen. Die Stadt erwarb zulegt nicht nur die Gerichts- 
boheit über den Berg und deſſen Umgebung, fondern verjuchte 
auch eine immer nähere Verbindung zwiſchen den bisher ge= 
trennten Gebieten herzuitellen, die ſchließlich bei der kleinen 
Vogtei zu einer völligen Aufſaugung durch die ſtädtiſchen Ge— 
richte, bei dem Berggericht und den Forjtdingen aber zu einer 
planmäßigen Eingliederung in die Gerichtsorganijation der 
Stadt geführt hat.” Die Aufftellung der VBogteigeldrolle um 
die Mitte. des dreizehnten Sahrhunderts bezeichnet den Anfang 
der Bemühungen der Stadt in diejer Richtung. 
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Aber der Rat hatte neben diejem Hauptziel jeines Strebens 
auch noch andere Wünjche. Das zeigt jchon mit Deutlichkeit 
die Urkunde König Rudolfs vom April 1290, welche bejtimmte, 
daß alle in der Stadt belegenen in früheren Zeiten von Bürgern 
bejejienen Güter zu der Stadt Bedürfnijien beijteuern jollten. 
Das war der Hauptpunft des jpäteren Kampfes mit der Stifts- 
und Slojtergeiitlichfeit, die die Steuerfreiheit jeglichen ins Eigen— 
tum der Kirche übergegangenen Beſitzes durchiegen wollten. 
Daß man aber auch jchon an andere Aufgaben dachte, zeigt 
der im Sahre 1300 erfolgte Kauf des ganzen Forjtes zwijchen 
Dfer und Gelmfe, dem erſten Foritbejige der Stadt, von den 
man gar nichts anderes annehmen kann, als daß er einer 
Stärfung der bergbaulichen Betätigung der Stadt dienen jollte, 
und der deshalb vielleicht den Anfang der Bergpolitif des Rates 
von Goslar darjtellt, ohne daß eine jolche zielbewußte Berg— 
politik offen in die Erjceheinung trat. Zunächit hatte die Stadt 
mit der Ordnung ihrer inneren Angelegenheiten, namentlich 
mit der Einrichtung des jtädtischen Finanzweſens zu tun. 

Wollte die Stadt zu wirtichaftlichen Leiftungen in nennens— 
wertem Umfange gelangen, jo mußte jie die Steuerfraft aller 
ihrer Bewohner, jo weit es nur möglich war, anlpannen. 
Diefem nächſten Ziel der Politif des Nates jtellten jich aber 
aufs tatfräftigite entgegen die Stifter und Klöſter der Stadt, 
die- die Steuerfreiheit all ihres in der Stadt belegenen Guts 
in. Anjpruch nahmen, jo wie jie ihnen durch das faijerliche 
Privileg von 1219 ja auch unzweifelhaft zujtand. Der Nat 
iſt Schon früh gegen dieje Rechte vorgegangen. In einer Urfunde 
von 1234 nimmt. jchon König Heinrich (VIL) das Kloſter 
Walfenried gegen Bedrüdungen duch den Kat in Schuß, aber 
der Nat ging in feinen Bemühungen einfach weiter. Die Stadt 
fonnte nicht leben ohne Beleitigung oder zum mindeſten Ein— 
ihränfung der geijtlichen Vorrechte. Ebenſo energiſch aber traten 
die Stifter und Klöfter auf. Daß jich unter ihnen das vornehme 
unmittelbare NReichsitift von Simon und Judas an eriter Stelle 
befand, war jelbjtverjtändlich. Nicht einheitlich jtanden allerdings 
die Stiftsherrn dent Nat gegenüber; es gab etliche, die den 
Frieden mit der Stadt eifrig betrieben. Das Stift nahm ja 
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auch Teil am Bergbau, hatte aljo mit den Montanen und Sil- 
danen die engften Beziehungen, aber im allgemeinen war jeine 
Stellung den Steuerforderungen gegenüber jo wie die der an— 
deren Stifter, durchaus ablehnend. Die Stifter und Klöſter, 
umzäunt und ummauert und fejt gegen die übrige Stadt ab- 
geichlojjen, waren felbjtändige Gemeinmwejen in der Stadt. Sie 
hatten den Vorteil von allem ftädtiichen Wejen, von Handel 
und Gewerbe, aber jie verzichteten überall. leicht und gern 
darauf, auch ihren Teil zu den Koften des ſtädtiſchen Haushalts 
beizutragen. Sie zahlten feine Steuern, aber fie beherrichten 
durch ihren Grundbefis, durch ihren Belis an Kaufhallen und 
Mühlen das wirtjchaftliche Leben der Stadt; von allem, was der 
Bürger und der Arbeiter hervorbrachte, floß ihnen ein er— 
heblicher Teil als Rente zu. Es liegt auf der Hand, welche 
Bedeutung dieje wirtichaftliche Stellung der geiftlichen Körper— 
Ichaften für die ganze weitere Entwicklung der Stadt haben 
mußte. ö 

Aber die Stadt erreichte das unbejchränfte Steuerrecht an 
den reichen Ficchlichen Stiftungen nicht, und jie jeßte in langenı 
Kampfe nur durch, daß wenigſtens von altersher fteuerpflichtige 
Grundſtücke auch nach dem Erwerb durch die Kirche weiterhin 
die Zaften der Stadt tragen mußten. Auch eine Anerfennungs- 
gebührt fozufagen für neue Schenkungen oder Käufe, alfo eine 
nur verjchleierte Steuer, jeßte der Nat durch, und ebenjo be— 
hauptete er ein Pfändungsrecht, wenn die Steuer von einem 
Grundſtück oder einer Nente nicht gezahlt wurde. Der gefamte 
alte Bejiß der Stifter und Klöfter,-der etiva vor dem Jahre 1290 
erworben war, blieb auch fernerhin von jeder Schagung frei. 

Sm allgemeinen vollzog fich dieſer wirtichaftliche Kampf 
ohne Ausjchreitungen und ohne Ausbrüche von Leidenjchaft oder 
Haß. Aber jeder Teil hielt doch an feinen Rechten Fräftig feit 
und juchte noch, wo er fonnte, feine Stellung bejonders zu 
jtärfen. Der feſteſte geistliche Tremdförper in der Stadt war das 
Domitift, und es hatte darum auch die Führung im Kampfe. 
Alle Hausftätten der Stadt, foweit fie einſt fönigliher Grund- 
bejiß gewejen waren, mußten fraft einer kaiſerlichen Urkunde, 
die dem Stift.jchon bei feiner Gründung ausgeftellt war, dem 
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Domſtift einen Grundzins zahlen, der bei den mit der Zeit 
jteigenden Grundſtückswerten wirtichaftlich allerdings nicht ge— 
rade drüdend war, der aber als ein Zeichen der Abhängigkeit 
doch von dem Bürgertum nicht gerade willig, aber noch Jahr- 
hunderte lang bis zum Jahre 1617 gezahlt wurde. Zu diejem 
Zins fam noch der Ertrag aus den vielen Grumdftüden in der 
Stadt, die dem Domitift zu eigen gehörten, dazu die Rechte aus 
Mühlen und Kaufbuden, wie jie das Domſtift in großer Zahl 
in Goslar hatte. Und hinter dem Domſtift jtand eine außer- 
ordentlich ftarfe mirtichaitlihe Macht. Von feinen 24000 
Morgen Land lag ein großer Teil in der jchon in jenen Zeiten 
ob ihres landwirtjchaftlihen Ertrages hochberühmten Magde- 
burger Börde; alle Abgaben davon famen nach Goslar herein 
und wurden hier verfauft. Namentlich aber war es auch be— 
gütert am Rammelsberg, und feine Stiftsherrn gehörten in be— 
trächtlicher Anzahl zu den Yamilien des Adels und der 
reichen Berg- und Hüttenherren, wie den von der Gowiſche, 
die die allerengiten Beziehungen zum Dome und in ihm ihr 
Erbbegräbnis hatten. So bejtand auch ein jehr enges Verhältnis 
zu den Berg- und Hüttenherrn, das ſich auch darin äußerte, 
daß diejen das Domjtift einen Raum im Dom zu ihren gewöhnli— 
chen Berfammlungen zur Verfügung jtellte, durch deren Lärm — 
man glaubt jo etwas wie Börjengejfchrei zu vernehmen — 
der Gottesdienst öfters erheblich geftört wurde. Mindeſtens 
vierzig Häuſer hatte das Stift nad) den Güterverzeichniſſen 
in der Stadt jelbit, dazu Gärten und Mühlen, mindejtens vier, 
Kaufhallen und Werfftätten und Schenfen, in denen es jo luſtig 
herging, daß der Biſchof von Hildesheim gelegentlich feine außer- 
ordentliche Mißbilligung ausſprach. Durch diefen Bejiß aber 
wurde das Domſtift mitten in den Kampf des gemwerbetreibenden 
Bürgertums gegen den Stadtadel und die Berg- und Hütten- 
herren hineingejftellt, und e3 bereitete fi) mit Plan und Abjicht 
auf diejen Kampf vor, indem e3 alle jeine Beſitztitel zuſammen— 
faßte, Giterverzeichniffe aufftellte und verloren gegangenen oder 
beftrittenen Beſitz jich rechtsgültig zu ſichern juchte. Die Ur— 
funden des Stift wurden gejammelt und die Einkünfte feit- 
gelegt und für das Jahr unter die einzelnen Stiftsherren ver— 


teilt. Leider vergaß man im Feuereifer des Teilens ganz, daß; 
die Stiftsherren auch gelegentlich gemeinfame Ausgaben hatten, 
wie für die Reparatur der Kirche und ähnliches, und feßte für 
dieje Zwecke keinerlei oder doch nur recht geringe Einkünfte 
tet. Wenn dann Ausgaben in diefer Richtung nötig wurden, 
erhob der Konvent ein großes Bitten um milde Gaben in aller 
Welt, oder man zeigte, daß man auch Gejchäftsfonjunfturen 
zu nußen veritand, wie 3.8. damals, al3 man die dien Kupfer— 
platten des Kirchendachs für erhebliche Summen verfaufte, um: 
das Dach dann mit dem viel billigeren Blei neu zu decken. 
Die legte Maßregel der Neuordnung war dann die Verringerung 
der Stiftsitellen, die im Jahre 1281 und dann endgültig mit 
Zuftimmung des Diözefanbiihofs im Jahre 1297 durchgeführt 
wurde, aljo gerade in der von twirtichaftlichen und politischen 
Kämpfen erfüllten Zeit.‘ 

Ähnlich wie die Verhältniffe des Domitiftes lagen die 
im Betersjtift und bei den NWuguftinercchorherrn auf dem 
Georgenberge im Norden der Stadt. Auch Hier war ein reicher 
Bei an Gütern und Rechten in der Stadt vorhanden, von 
denen ein ebenfalls nicht allzu zahlreicher Konvent ein wohl- 
behäbiges Leben führte, und die man natürlich fortgejeßt aus— 
zugeftalten und zu „mehren juchte. Im Unterjchiede von dem 
Domitifte jcheinen allerdings hier die Stiftsherrn meiſt adligen 
Familien aus weiter entfernten Gegenden angehört zu haben und 
deshalb meniger perjönlid an den Kämpfen in der Stadt 
interejjiert gemwejen zu fein, was der Stellung der Stiftsherrn 
in der Stadt natürlich nur vorteilhaft jein konnte. 

Das mit dem wirtichaftlichen Leben der Stadt aber am 
meiſten verwachjene Klojter war das heute noch nach 700 Jahren 
bejtehende Neumerf. Bei feiner Gründung ſchon erhält es neben 
anderem Beſitz allein vier Häuſer und dreißig Marftbuden, 
Berfaufzftellen für Krämer, Schuhmacher und LXederhändler, und 
ſehr bald bejist das Klojter nicht weniger als dreiunddreißia 
Häuſer und vierunmdvierzig Buden auf dem Schuhhofe und zwölf 
Buden auf dem LXederhofe, neben fonftigem Beſitz. Von den 
800 Hausitellen, die wir für das damalige Goslar im Höchſt— 
falle annehmen fünnen, — wahrjcheinlich aber waren es jehr 
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viel weniger — gehörte alſo der zehnte Teil ſchon allein 
dem Domſtift und dem Kloſter Neuwerk; und dieſes hatte 
vor allem auch einen erheblichen Bejig am Berge und am 
Walde, der allein es dem Nat fchon mwünfchenswert machen 
mußte, auf die Verwaltung des Klojters und die Verwendung 
jeiner Mittel Einfluß zu gewinnen. Gar nicht viel jpäter hat 
der Wat, jeit dem Jahre 1304, dem Kloſter zwei ſtändige 
Proviſoren aufgedrängt, und es feinen bejonderen Zwecken dienjt- 
bar gemadt, indem er gelegentlich bei der Erwerbung von Berg 
anteilen mit den Mitteln des Kloſters Gejchäfte machte. 

Von allen anderen Üibeljtänden, die jich für die Stadt aus 
der Lage und den Verhältnifjen der geiitlichen Stiftungen im 
der Stadt ergeben mußten, ganz. abgejehen, mußte allein die 
Herrichaft der geiitlichen Stiftungen über die Lebensmittelver- 
jorgung des größten Teiles der Einwohnerſchaft der Stadt den 
Nat zum Eingreifen veranlajien. 

Die Mühlen in der Stadt und in ihrer. nächiten Umgebung 
befanden ſich im Bejiß der Stifter und Klöſter, jie wareı aber 
ein LZebenselement der Stadt, denn fie jtanden in Verbindung 
mit Bädereien und mit dem Braubetrieb, für dem jie das Malz 
fchroteten, und jie waren wichtig für die Viehhaltung, nament— 
fih für die bedeutende Schweinemaft. Darum erhoben jich 
bürgerliches Selbjtgefühl und wirtjchaftliche Notwendigkeit, ſich 
in diefen Beziehungen von der Geiftlichfeit möglichit unabhängia 
zu machen, um nicht von ihren Gerechtjamen erdriückt zu werden. 
Sm Sahre 1292, aljo gerade in der Zeit, in der durch die 
Verbindung mit den Wald- und Bergherrn das Bürgertum zu 
bejonderer Entfaltung gelangte, baut die Stadt gegen das Necht 
der Stifter eine eigene Mühle und verjchiedene Hallen. Sofort 
ichliegen die Stifter und Klöfter einen großen Bund, um die 
Zurücnahme diefer Maßregeln zu erzwingen, aber Jie erlitten 
eine Niederlage, und der Rat faufte im folgenden Jahre den 
ganzen Beltand von etwa 20 Mühlen, als er auch den Streit 
um die Kaufhallen zu feinen Gunsten entjchieden jah. Der Nat 
verpflichtete Jich, entweder neue Hallen zunächſt nur mit 
Erlaubnis der Klöfter zu errichten, . vder die Kaufhallen der 
Klöſter aufzufaufen, aber jehr bald fehrte er jich nicht einmal 
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mehr an dieſe eigene Verpflichtung und baute Verkaufsſtätten, 
wo und wie er wollte. Der erſte Sieg in dem Kampfe um die 
ſtädtiſche Wirtſchaftsfreiheit war errungen, die Bahn aber damit 
auch frei gemacht zu weiterem zielbewußtem Fortſchreiten auf 
dem einmal betretenen Wege, die wirtſchaftliche Leiſtung der 
Stadt auf eigene Verantwortung zu nehmen. Ob dabei ſchon 
der Gedanke aufgetaucht ift, auch an dem Bergbau des Rammels— 
berges die Beteiligung der Stadt durchzufegen, mag füglich 
dahingeftellt bleiben; ſtädtiſcher Grubenbelig ilt bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts am Nammelsberg urkundlich nicht nach— 
mweisbar, hin und wieder madt die Stadt jogar Verjuche, im 
Norden, im flachen Lande Grundbeſitz zu erwerben, aber ſie 
erwirbt auch im Jahre 1300 jchon ein nicht unbeträchtliches 
Vorjtgebiet, von dem man zunächit nicht glauben möchte, day 
es nur zum Hausbrand und Bauholz beitimmt geweſen jei. 
Die Auseinanderfegung mit den Stifter ftärfte jedenfalls die 
‘ finanzielle Fähigkeit der Stadt und ficherte ihr einen großen 
Einfluß auf die Lebensmittelverforgung der Bevölferung und 
namentlich der bergmännifchen Bevölferung, die am allerab- 
hängigſten von der fremden Zufuhr mar. 

Das bürgerliche Selbjtgefühl aber hatte durch den Sieg 
über die mächtige Stiftsgeiftlichfeit eine bejondere Stärkung 
erfahren. Die Entwidlung des ftädtifchen Handels und Ge- 
werbes hing nicht mehr ab von dem guten Willen der Stifter 
und Klöjter, die den weitaus größten Teil der Werkjtätten 
und Kaufläden zu eigen bejeifen hatten. Selbjt wenn der Bürger 
hatte baden gehen wollen, hatten ihm nur ftiftifche Badeftuben 
zur Verfügung geitanden. Nachdem die Vorrechte des mit eben 
diejen Stiftern an einem Strange ziehenden Grundadels gefallen 
und jeine hartnädigiten Vorfämpfer aus der Stadt vertrieben 
waren, hatten auch die Vorrechte der Stiftsgeiftlichfeit diejen 
bald folgen müſſen. Durch eine umfaſſende Gefeßgebung juchte 
num auch noch der Nat offen die Vermögens- und Erwerbs 
fähigkeit der SKirchengejellichaften und Ficchlichen Anstalten zu 
bejchränfen, namentlich) der Neuerwerbung bürgerliden Belißes 
durch die Klöfter entgegen zu arbeiten, jei es durch bejonders 
Scharfe Kontrolfe bei Stauf, Schenkung oder Erbgang, fer es auch 
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durch allgemeine Bejchränfungen. Jedenfalls aber Jicherte er 
jih bei dem Übergange jolchen Beſitzes an die Geiftlichkeit 
jein unbedingtes Steuerrecht. Schoß und Wachtegeld Tollte jedes 
Haus zahlen. 

Bejonders aber, und das war der wichtigite Punkt, ſchloß 
man die Stifts- und Klofterleute im Gegenjaß zur Weltgeiftlich- 
feit von jedem Erbrecht aus, und die Stadt drang in der Tat, 
im Gegenſatz zu allem firchlichen Necht, mit ihren vadifalen 
Forderungen auf Erbverzicht der Klofterleute durch. Um den 
Klofterleuten die Sache aber in der Form erträglich zu machen, 
gejtattete der Nat ihre Begabung mit Leibrenten, mit Ab— 
findungsfummen auf’ Lebenszeit, wie es der Nat in feiner oft 
bewährten klugen Bolitif immer wieder liebte, in der Form 
in irgend einer Art nachzugeben und billigen Wünjchen ent- 
gegen zu fommen, um in der Sache jelbit den Erfolg um jo 
ficherer zu gewinnen. 

Die Stifter und Klöfter erjcheinen denn auch nach dem 
Streit in feiner Weiſe irgendwie gegen den Nat verjtimmt; 
ſchon bald darauf jehen wir Domſtift und Stadt bei verjchiedenen 
Maknahmen einträchtig am Werke, das gute Verhältnis zu ein— 
ander möglichſt in aller Öffentlichkeit feuchten zu laſſen, jie find 
im Einvernehmen mit dem Nat bei der Verbejjerung der 
Stadtbefeitigung gleih am Ende des 13. Jahrhunderts, und 
mancher Stiftsherr erjcheint in Beziehungen oder jogar im 
Dienfte der Stadt, um fo bejondere Intereſſen mit der nötigen 
Sorgfalt gleich wahrnehmen zu fönnen. 

Die Beziehungen der Stadt zum König in Ddiejer Zeit 
zeigen feine bejondere Teilnahme des Neichsoberhauptes an den 
Schickſalen jener getreuen Neichsitadt. Der König nimmt Teil 
an allen, was in Goslar gefchieht, er verfolgt den Streit der 
Montanen und Silvanen, aber er hatte doch praftifchen Einfluß 
in erjter Linie nur als Oberherr der Vogtei, an den der Bergzehnte 
und der Schlagjchaß von den Hütten zu zahlen war und von 
dem oder don deijen Stellvertreter, dem Vogt, die Inhaber der 
Vogteigeldlehen in ihren militärischen Berpflichtungen und 
Dienitleiftungen abhängig waren. Ms die Vogtei an die Stadt 
gefommen war, verloren diefe Lehen für den König ihren 
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Wert, und die Stadt hatte alles Intereſſe, die Vogteigeld- 
lehen, an denen viele Adlige der mäheren und weiterem Um— 
gebung beteiligt waren, in möglichjt geringen Beträgen ab— 
zulöjen, und im Laufe des 14. Jahrhunderts tft ihr das auch 
in großem Umfange gelungen, namentlich dadurch, daß jte immer 
wieder die königliche Macht oder das Anſehen eines füniglichen 
Privilegs für ihre Anfprüche wirfen zu lajjen wußte. Unter 
König Wenzel am Ende des vierzehnten Jahrhunderts ſind dieſe 
Auseinanderſetzungen im weſentlichen beendigt. In anderer Be— 
ziehung hat der König in die Verhältniſſe ſeiner Reichsſtadt 
wenig eingegriffen; wir hören von einer Abſicht König Wilhelms 
(von Holland), die Stadt zu verpfänden. Rudolf von Habsburg 
verjuchte in dem Kampfe der Stadt um ihre fommunale Selb» 
jtändigfeit jich zumächit ganz im Sinne jeines Vorgängers 
Stiedrihs II. zu verhalten, Hat aber dann am Ende jeiner 
Negierung die Gilden in Goslar rickhaltlos anerfannt und 
damit auch jeinerjeit3 zur Abſchwächung der Gegenjäge und 
Heritellung des Friedens in der Stadt beigetragen, aber ſchon 
Henri VI. und Ludwig der Bayer benusten die Stadt 
zuerit wieder lediglich als ein Mittel ihrer großen Bolitif, 
bei der jie auf die Hilfe der Fürſten angewiejen waren. 
Heinrich VII. übertrug die Negierung der Stadt dent Land— 
grafen von Heilen, und ebenjo gab Ludwig der Bayer ver- 
ichiedene Fönigliche Nechte im Bezirfe Goslar an benachbarte 
Fürſten, den Herzog Heinrich von Braunjchweig, die Grafen 
von Mansfeld und Wernigerode, jchlug dann aber im Jahre 
1340 eine ganz bürgerfreundliche Politif ein, vermutlich weil 
die Bürger Goslar mittlerweile den Weg zu des Königs 
Herz und Geldbeutel gefunden hatten. Er erteilte den Bürgern 
Goslars das Necht des Heerſchildes, weil fie dem Kaiſer und 
dem Neiche in den Feldzügen in und außerhalb Deutichlands 
nach ihren äußerjten Kräften viele treue und wichtige Dienjte 
geleistet hätten. Durch das Heerichildrecht wurden die Bürger 
jegt fähig, alle eröffneten (freigewordenen) Zehen zu empfangen 
und zu bejißen. Auch jollten die betreffenden Lehnsherrn ge— 
halten jein, die Bürger niemals an geringere Lehnsherrn zu 
bringen. Aus der Zeit diefes wichtigen Privilegs jtammt die 
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alte Inſchrift auf einem Leuchter der heutigen Nathausdiele: 
O Gosler, du bilt togedan dem hillegen romesfen rife, junder 
middel unde waen, nicht macjtu darvan wifen. Sie erinnert 
an den von der Stadt dem Sailer geleijteten Eid: „dat we 
unjen heren, heren Starl, feyjere des hilgen romesfen rifes 
willen tru unde holt’ wejen, alje borghere oren rechten heren 
to rechte ſcullet [under geferde unde argelift], ımde, willen 
ome unde dem Hillegen romesfen rife de jtat to Gosler bewaren, 
- alfe we bejt funnen unde mogen: dat uns god alje helpe unde 
fine hillegen“. Much befreite der Kaijer gegen eine Pauſchalſumme 
die Stadt „ein Glied des heiligen Reiches“, die Bürger und 
Einwohner Goslars von allen Neichsiteuern auf drei Jahre, 
damit jie ſich um jo bejjer gegen die die Stadt beläftigenden 
Räuber jchügen könne. 

Die adligen Schnapphähne benugten offenbar die Fehden 
der Stadt mit Braunfchweig und Meansfeld, um fich auf ihre 
Weile jchadlos zu halten, aber die Stadt erwehrte jich zulest 
doch aller ihrer Bedränger und baute auch in diejen Jahren Tich 
nach Norden eine verhältnismäßig weit ausgedehnte Landwehr, 
mit fieben Türmen, von denen noch heute einer erhalten ilt,. 
der Turm auf dem Sudmerberge anı Wege nach dem braun 
Ichweigtichen Hüttenorte Dfer. Kaifer Karl IV. hat dann 
wiederum die Stadt zumächit verpfändet — ſie jollte bürgen 
für die Zahlung der Abitandsjumme an Karls Gegner Günther 
von Schwarzburg —, aber auch er beftätigte bald wieder ganz ° 
wie jein Vorgänger der Stadt ihre Nechte und Freiheiten 
und nahm fie in feinen befonderen Schuß, den auszuüben eine 
ganze Weihe benachbarter Fürften und Herren aufgeboten 
wurden, der Marfgraf von Brandenburg, der Erzbiichof von 
Magdeburg, die Bilchöfe von Halberitadt und Hildesheim, die 
Herzöge von Braunfchweig und Lüneburg, die Markgrafen von 
Meißen und die Grafen von Negenftein, von Honjtein und von 
Wernigerode, die ja alle begehrliche Blicke auf die Stadt warfen. 
Der Nat traute denn auch dem faijerlichen Schußbriefe nicht 
jo weit, daß er nicht mit Herzog Rudolf von Sachjen einen be= 
fonderen Schußvertrag abgejchlojjen hätte, der die Stadt eine 
erhebliche Summe Geldes fojtete. Die Stadt aber fand Zeit, ihre 
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Rechte und Freiheiten, namentlich das Recht, nach dem ihre 
eigenen Bürger lebten, gerade in dieſen Jahren auszubauen 
und niederzuſchreiben, und dieſes Goslarſche Stadtrecht wurde 
von vielen anderen Städten übernommen. Um das Jahr 1357 
ſcheinen die kaiſerlichen Einkünfte in Goslar in erheblichem Um— 
fange an die Stadt gekommen zu ſein, da uns berichtet wird, 
daß das Reich dort „kein gulde noch ſteur“ mehr habe. Die 
Pfalz, das Kaiſerhaus, aber wurde immer noch erwähnt als 
das „imperiale palatium“, und das Vogteigericht vor und in 
dem Kaiſerpalaſt war und blieb das höchſte Gericht für die 
Bürger und Einwohner von Goslar, und das ganze fünf— 
zehnte, Jahrhundert hindurch wird in den jchwierigen Lagen, 
indie die Stadt mehr und mehr geriet, immer wieder der Schuß 
des Kaijers als eine höchſt wünfchenswerte Errungenschaft, ein 
faiferliches Privileg als eine höchſt wertvolle Stüße für jeden 
noch jo zweifelhaften Rechtsſpruch angejehen. Zuletzt jehen mir 
noch einmal Marimilian I. mit einer Verpfändung Goslars 
drohen. Die Stadt jollte an den Nurfürjten von Sachjen 
fommen, weil der Kaiſer Geld brauchte für den italienischen 
Krieg. Goslar, bannte duch eine erhebliche Summe die Gefahr 
und jchloß auch wieder Verträge mit den benachbarten Fürjten 
ab, nach denen es zuleßt bedeutende Schußgeldjummen an fait 
alle diefe Fürjten zahlte, die wie die Schafale vor den Mauern 
der reichen Stadt lagen und jo ihres Neichtums wenigitens 
ein wenig teilhaftig wurden, in den Fällen der Gefahr durd) 
überfälle und Näubereien allerdings auch wirkſame Hilfe lei— 
iteten und den Goslarern die umliegenden Naubnejter brechen 
halfen. Solche Fehden und Kämpfe wie die berühmte 
Schwiecheldtfehde erfüllten das ganze 15. Jahrhundert. 

In diefen Kämpfen und Fehden aber hatte oft genug jeder 
Bürger der Stadt Leib und Leben bei der Verteidigung 
der Stadt einzujeßen, und jo it nicht zu verwundern, daß 
namentlich auch bei den jchwierigen PBerhältniffen, die der 
Niedergang des Bergbaus in Goslar verurjachte, wir in diefem 
fünfzehnten Jahrhundert auch von Verjuchen zur Weiterbildung 
der Stadtverfaflung hören. Die Streitigkeiten mit dem Bürger- 
meifter Heinrich von Alvelde berührten Jich mit den Vorgängen 
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am Berge, wo die finanzielle Kraft der Stadt damals von den 
leitenden Männern aufs höchſte angeſtrengt wurde; und ganz 
durchſichtig muß die Politik des Rates der Einwohnerſchaft nicht 
geweſen ſein, denn man warf dem Bürgermeiſter unter anderem 
geradezu vor, daß er von dem Herzog beſtochen worden jei. 
Seit 1410 hatte zudem eine Verringerung des Anteils der Gilden 
und der durch den Zuwachs der Bergleute verjtärften Meinheit 
an der Leitung der Gejchäfte der Stadt jtattgefunden, gegen 
welche die feit eben diefem Jahre zugelajjene Aufnahme von 
Perſonen aus der Meinheit in den Nat fein genügendes Gegen 
gewicht bildete. Aus diejem Grunde jtrebten Gilden und Mein— 
heit eine Umgeftaltung der Natsverfajiung an. Das Ergebnis 
„der Kämpfe war, daß in der ftädtiichen Verfaſſung nimmehr 
außer dem alten und dem regierenden Nat und den Vor— 
munden von Gilden und Meinheit ein neues Stollegium von 
swanzig Perſonen aus der Meinheit auftritt, das bei finanziellen 
Fragen mit zur Entſcheidung berufen it, vielleicht aber auch 
noch andere Aufgaben zu erfüllen hat‘. 

Um das Jahr 1500 Itellt jich demmach die Verfaſſung 
und Verwaltung der Stadt ungefähr jo dar, daß zwei Näte von 
neunzehn Mitgliedern, jeder mit einem Bürgermeijter an der 
Spitze, der alte und der neue Nat, jich jährlich in der Negierung 
abwechjeln. Am Rat find diejelben Perſonenkreiſe beteiligt, wie 
im Sahre 1290, nur haben die Kaufleute nur noch vier Vertreter 
im Rate und nicht mehr jechs. Weiter gehörten zum Nat das 
Stollegium der Sehsmannen, und von den Münzern, Bäcker, 
Schuhmachern und Kuochenhauern je zwei, von den Krämern 
ein Vertreter. Die im Nat vertretenen Gilden jind die „großen“, 
die übrigen die fleinen Gilden. Sie haben Anteil an der Vers 
jammlung der Freunde von Gilden und Gemeine, dent weiteren 
oder gemeinen Rate. Die laufenden täglichen Geſchäfte bejorgte 
ein Ausschuß aus den Sehsmannen beider Näte, zu dent beide 
Bürgermeifter und der Kämmerer gehören mußte, dazu der 
Syndifus und der gemeine Worthalter, ein Ausschuß, der ent— 
ſtanden war, alg man ſich um die Wende des vierzehiten 
Sahrhunderts auf den großen Kampf um das Bergwerf vor- 
bereitete und alle Privilegien und Urkunden unterfuchte und 





verzeichnete, ob jich unter ihnen etwas Nußbares oder Gefähr— 
liches befinde. Diejer engere Ausſchuß der „alten Herren‘ 
beitand aljo aus acht Herren und hatte die eigentliche Stadt- 
verwaltung. Er verteilte die Gejchäfte unter jich in etwa bier- 
zehn Ämtern, von denen dag der Tafelherren für die Finanz- 
verwaltung, es waren jechs Berjonen, das wichtigite Amt war. 
Jedes Amt war mit mindeftens zwei Perſonen beſetzt. 

Aus der Öfteren Befragung der Gilden in wichtigeren Fällen 
erwuchs allmählich der jogenannte weitere oder gemeine Nat, der 
aus den VBormunden der Ratsgilden, den Achtmannen und den 
Zwanzigmannen bejtand und der aljo auch dem nichtbegildeten 
Teil der Bevölkerung zur Teilnahme an der Stadtverwaltung 
verhalf. Die Achtmannen waren gewählt aus den vier Pfarr— 
fprengeln der Stadt, die Zwanzigmänner waren wohl die bis- 
herige Vertretung der Meinheit. Es ift anzunehmen, daß in 
diefen dann auch bei der Natswahl beteiligten Körperjchaften 
uralte Traditionen und Familienbeziehungen eine große Nolle 
jpielten, die im Grunde aus dem Wahlverfahren im alten Goslar 
eine Art Kooptationsverfahren machten und den Kreiſen die 
eigentliche Macht ficherten, die fie nach ihrer ganzen Stellung 
zu den lebenswichtigen Gejchäften der Stadt haben mußten. 
Nach außenhin trat der Nat namentlich bei den großen Pro— 
zejlionen der Stifts- und Pfarrgeiitlichfeit und bei den ich 
an derartige feierliche Anläffe anschließenden Ratseſſen auf, 
Dieſe Ratseſſen bildeten zugleich einen weſentlichen Teil des 
Entgelts für die dienftlichen Leiltungen des Rates und der 
ſtädtiſchen Beamten, die zuleßt jämtlich eine feititehende Be— 
joldung bezogen. 


Der Erwerb des Bergwerks durd) die Stadt. 


Das Metall des NRammelsberges war ein immer begehr- 
terer Handelsartifel geworden. Über Hamburg und Lübeck 
gingen die Goslarer Silbermünzen nach) England und 
das Nammelsberger Kupfer nach Nordfranfreich, Flandern und 
dem Niederrhein. Flandern und Köln hatten die engiten Be— 
ztehungen mit dem Erzhandel Goslars. Köln ſtand im Glocken— 
guß und in der Heritellung von Bronzegefäßen an erjter Stelle. 
Eine Glocdengießerjtraße wird auch in Goslar im Jahre 1322 
erwähnt. Der Nat von Valenciennes fauft im Jahre 1358 
große Maſſen von „keuvre de Gosselaire“ für die Gloden 
im Belfried zu PValenciennes. Die Leute von Dinant betrieben 
ein blühendes Kupferjchlägergewerbe und deckten in Goslar ihren 
Bedarf an Metall, wenn fie auf ihren regelmäßigen Handels- 
zügen die Stadt befuchten. ‚Und meiter hinaus bis nad Eng-. 
land findet das Goslarer Erzeugnis feinen Weg. Denn zweifel- 
(05 jtammt das Kupfer, das von Kölner und Dortmunder 
Kaufleuten majjenhaft nad) London eingeführt wird, ebenfalls 
aus Goslar.” Goslar gehört darum namentlich wegen feines 
Handrifchen Handels jchon früh zur Hanje, bereits im drei— 
zehnten Jahrhundert beteiligt es ih an den Maßnahmen 
deutjcher Städte, um den Kaufmann in Slandern zu jchügen, 
nimmt dann an Lübecker Hanfetagungen teil, und 1358 ſteht 
der Goslarer Natsherr Sohann Meije in der eriten Urkunde, 
in der die deutjchen Städte von der „Dudeſchen Henie‘ reden, 
an eriter Stelle hinter Lübeck. 

Der Nat der Stadt Goslar hatte jich jchon in den Zeiten 
jeiner Entſtehung als eine Körperſchaft mit weitausſchauendem 
Blick und Urteil für das, was zunächſt nottat, erwieſen. So 
nahm er auch hier, in der Frage des Bergwerks, ſeine Stellung. 


In dem Nat hatten das Übergewicht die Vertreter der 
Montanen (dev Bergherrngenojjenichaft), der Kaufleute und der 


—— 


Münzer. Sie waren früher neben und mit den ritterlichen 
Familien die herrſchende Bevölkerungsſchicht in Goslar geweſen, 
und ſo waren auch jetzt, nach Vertreibung der Ritter, Männer 
aus ihren Kreiſen die maßgebenden Mitglieder des Rats, und die 
Vertreter der Gilden, die Handwerker, erſcheinen nicht einmal 
in ſo erheblicher Zahl, daß ſie ſich neben den drei alten Ver— 
einigungen hätten mit Erfolg zur Geltung bringen können. 
Die Politik des Rates iſt viel zu einheitlich, am einmal geſetzten 
Ziel feſthaltend, als daß ein doch mehr oder weniger traditions— 
loſer Kreis, wie es die meiſten Gilden eben noch waren, ſie 
mit Erfolg zu führen imſtande geweſen wäre. Der Berg ſtand 
im Vordergrunde des Intereſſes; er war die Lebensquelle für 
die Stadt. Darum führten die Vertreter der alten Korpora— 
tionen auch im Rate der Stadt das Wort. Die Berghoheit und 
den Zehnten hatte das Haus Braunſchweig. Es Hatte ſie 
durch Faiferliche Belehnung im Jahre 1235 erhalten, während 
fie bis dahin noch dem Neiche zuftanden, und die Herzöge hätten 
aus diefem Nechte durch eine zielbewußte Politif erheblichen 
Nugen ziehen fönnen. Grund zur Einmiſchung in Die berg- 
baulichen Verhältnijje, zur Inanſpruchnahme von Auffichts- 
rechten, Rechnungsablagen u. dgl. bot ein jolches Necht genug. 
Aber in dem Welfenhaus herrichte, wie in allen damaligen 
deutjchen Fürftenfamilien, durchaus die privatrechtliche Auf— 
fallung der fürjtlihen Gemalt, und ewige Zmiltigfeiten und 
fortgejeßte Erbteilungen verhinderten die Herzöge immer wieder 
daran, den Nutzen ihres Landes wahrzunehmen. Sie veräußerten,: 
allerdings mit dem Recht auf Wiederfauf, ſchon im Jahre 1296, 
aljo gerade in den für den Gang der Dinge in Goslar ent- 
Icheidenden Jahren, den Bergzehnten an die Herren bon der 
Gowiſche, eine dem Nat feindliche Bergherrnfamilie, die 
ihrerjeit3 auch jicher den Zehnten nur faufte, um ihre Stellung 
gegenüber der Stadt möglichit zu Fräftigen. Zange aber haben 
die Herren von der Gowiſche den Zehnten nicht halten können; 
vielleiht aus Gründen des wirtjchaftlichen Niederganges ver— 
fauften fie jchon im Jahre 1350 ihre Rechte an dem Zehnten 
an die Vorjtände der Vereinigung der Wald- und Bergleite, 
die jogenannten Sechsmannen des Berges. 
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Neben dem Bergzehnten veräußerten aber die Herren von 
der Gowiſche, wie auch die anderen Adelsfamilien, die Herren 
von Wildenftein, von Goslar, von dem Dyfe, auch viel Erbgut 
und zwar, wie im Anfang des 14. Jahrhunderts wahrzunehmen 
ift, immer mehr an „bürgerliche Käufer; mancher der adligen 
Bejiger mochte, nachdem er aus der Stadt verdrängt war, nun 
auf den Beſitz von Berggut feinen bejonderen Wert mehr legen. 
Allmählich zeigten ich auch. technische Schwierigfeiten in dem 
Betriebe, der num mehr als dreihundertundfünfzig Jahre 
gedauert hatte; das in die umterjten Gruben  eindringende 
Waſſer ließ ſich immer ſchwerer bewältigen. Daher jcheint der 
Beſitz kleinerer Anteile immer weniger rentabel geworden 
zu ſein, jo daß ſich der Verkauf ſolcher kleineren Anteile. zu 
gutem Preiſe, den ſie in dieſer Zeit noch hatten, an kapital— 
fräftigere Bejiger durchaus lohnte. Der Betrieb meitete ſich 
damal3 erheblich, die für alle Gruben nötigen Gejamtanlagen, 
Wafjferableitungen u. dgl. mehrten jich, und die fleinen Mittel 
reichten nicht mehr aus, die neuen größeren Aufgaben zu be— 
wältigen. Wie weit der Nat fjelber in diejer erjten Hälfte des 
vierzehnten Sahrhunderts als Käufer von Bergteilen auftrat, 
läßt jich nicht jagen. Wir hören, daß die Stadt im Jahre 1302 
bon den Herren von dem Dyke den ganzen Wald zwijchen 
Dfer und Gelmfetal Faufte, den die Stadt heute aljo über 
fechshundert Jahre befist, aber es mag doch dahingeftellt bleiben, 
ob bei diefem Kauf die Stadt jchon weitausjchauende Pläne 
hatte, oder ob es ihr nur daran fag, ihren Einwohnern Baus 
und Brennholz aus eigenem Fort zu ſichern. Emen großen 
Umfang hat der Grubenbejiß der Stadt in diefen Jahren 
wahrſcheinlich noch nicht gehabt. 

- Nun beginnen aber um die Mitte des Jahrhunderts die Zu— 
ftände des Bergwerks fich immer mehr zu verjchlechtern; je 
tiefer man in den Berg eindrang, deito höher jtieg das Waſſer 
in den: Gruben, und zwar namentlich in den tief gelegenen 
und gerade deshalb ertragteichen Gruben, jo daß immer mehr 
Anteilbefiger an einer weiteren erfolgreichen Ausbeutung der 
Schäße des Berges verzweifelten und die Preife für die Anteile 
ganz erheblich zu fallen begannen. Die Sechsmannen taten zu— 
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nächſt, was ſie konnten, um den Verfall des Bergbetriebes auf— 
zuhalten. Sie verboten das Liegenlaſſen von Anteilen, die nicht 
abgebaut wurden, um das Wüſtwerden einzelner Gruben zu 
verhindern, aber zuleßt reichten bei allem Unternehmungsgeift 
und aller Tatfraft, von der diefe Männer bejeelt waren, doch 
die Mittel nicht Hin, die beherrjchende Stellung der Montanen 
im Bergbau und den Bergbau jelbjt aufrecht zu erhalten, und 
jo mußten wieder weitere Kreiſe und größere Mittel für 
den Bergbetrieb in Bewegung geſetzt werden. Schon als im 
Sahre 1359 die Sechsmannen von den Herren von der Gomijche 
Gericht und Zehnten am Berge erwarben, brachte der Nat, in dein 
im übrigen die Montanen ja eine Hauptrolle fpielten, mit 
die Mittel auf, um diejen Kauf zu bemwerfftelligen, und bei diejer 
Mitwirkung fann doch nur daran gedacht jein, der Stadt Telbit 
aus diefer Beterligung auch demnächſt die gebührenden Vorteile 
zufommen zu laſſen. Die Stadt Tieh den Sechsmannen der 
Montanen auch die Mittel her, um alle möglichen Anlagen 
zu bauen, des die Gruben immer mehr anfüllenden Wajlers 
Herr zu werden. Man dachte jogar an einen Ableitungsitollen 
für das Waſſer und hat ihn auch begonnen, aber einen Erfolg 
hatte man nicht zu verzeichnen. Man ließ den Stollen bald 
wieder liegen. Nach dem Jahre 1380 aber drängte der Nat 
nun geradezu darauf hin, mit allen Mitteln, unter denen auch 
der Zwang auf die bisherigen Beliger eine nicht geringe Rolle 
jpielte, möglichit viele Grubenteile in jeinen Bejiß zu bringen 
und den Bergbau wieder zur alten Blüte zu erheben. Er 
Icheint nicht nur „eine reine Meachtpolitif getrieben zu haben, 
die fich gerade gegen die Sntereffenten richtete, die ihren 
Bergbeſitz trotz aller Opfer mit Zähigkeit feſtzuhalten verſuchten, 
und die ſich hauptſächlich gegenüber den Witwen der urſprüng— 
lichen Inhaber betätigte und hier, wo der Widerſtand ſchwächer 
war, ihre größten Erfolge erntete,“ ſondern er hat tatſächlich 
planmäßig und rückſichtslos mit allen Mitteln, Gewalt und 
Zwang, falſchen Urkunden und Verſchleierungen — es ſind 
faſt nur Ratsherren oder der Rat ſelbſt, die Bergteile erwerben 
— darauf hingearbeitet, das Bergwerk in ſeiner Geſamtheit 
zu erwerben und ſich auch für die Folgezeit dieſen Beſitz gegen 
alle ſich etwa erhebenden gegneriſchen Anſprüche zu ſichern. 
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Zum erjten Male zeigt jich hier in Goslar das, was den 
wirtjchaftlichen Geift unjeres Zeitalters ausmacht und ihm jeine 
bejondere Färbung gibt, der unbegrenzte Grwerbstrieb des an 
jih und feinen Erfolg glaubenden, alfe Schwierigfeiten und alle 
Gegner meifternden Unternehmertums. Die Seele diefer ganzen 
Politik und damit der große Führer zu der jpäteren Glanzzeit 
Goslars war der Stadtjchreiber oder, um jeiner Bedeutung 
mit dem richtigen Titel gerecht zu werden, der Stadtfanzler 
Hermann Werenberg. Auf diefen Mann wären in eriter Linie 
die Worte Frölichs zu beziehen, daß jeßt jene Bolitif zum Aus— 
druck kam, „die .in der ganzen Folgezeit der Geſchichte der 
Stadt ihren Stempel aufgedrücdt hat, eine Staatsfunjt, deren 
Weitblick der Einjicht und zugleich der Gemwandtheit der Männer, 
die damals die Geſchicke der Stadt leiteten, ein glänzendes 
Zeugnis ausjtellt. Die Duelle des Wohljtandes und der Macht 
‚ber Stadt war der Bergbau am Nammelsberg, der von jeinem 
Urjprung an die Entwicklung der Stadt beeinflußt hatte, und 
der vornehmlich diefer Entwicklung das Gepräge gab.“ 

Bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts hatte der 
Rat gelegentliche Schritte in diefer Richtung wohl getan; er 
hatte aber auch hin und wieder verjucht, auch nach Norden Hin, 
im platten Zande Erwerbungen zu machen. Dieje Grundermwer- 
bungen blieben jedoch jo geringfügig, daß fie für die wirt» 
ichaftliche Entwicklung der Stadt faum in Betracht kamen. 
Jetzt jeßte der Nat alle Karten auf den Nammelsberg. Der 
Urheber des Gedanken: war fich der Schwierigkeiten durchaus 
bewußt, die der Erreichung feines Zieles im Wege jtanden; 
aber e3 fonnte ihn nicht ftören, daß die Verhältniffe im Berg- 
bau eben nicht günstig lagen. Sm Gegenteil: er jah, daß der 
Erfolg erit dann einjegen fonnte, wenn die Stadt die volle 
Herrichaft über den Berg gewann und frei, ohne Einſpruchs— 
rechte fremder Herren über ihn verfügen und dadurch eine 
umfafjende, allein der Stadt zugute fommende Ausnußung der 
metallenen Schäße vornehmen fonnte; er jah, daß der Erfolg 
erjt einjegen fonnte, wenn die anderen Beliger alle ruiniert 
oder ausgefauft waren, und wenn die Stadt die Nechte des 
Negalherren erworben hatte, nach denen aufgegebene oder ver— 
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lajiene Gruben eben dem Beliger des Bergregals wieder 
anheimfielen. Und gerade der Niedergang des Bergbaus ſchien 
ihm eine günftige Gelegenheit, feine Internehmungsluft zu 
betätigen. 

So trat, während im Volk allerhand Sagen umgingen 
vom Bergmöncd und neidiſchen VBenedigern, die die Schäße 
des Berges hatten jchwinden lajjen, während der fchwarze Tod, 
die Belt, in deutichen Landen mütete und auch in Goslar 
ungezählte Opfer forderte, der Nat handelnd auf, entweder 
als Geldgeber der Berg- und Waldleute oder verjteckt durch 
Vorichiebung von Strohmännern und zulest auch offen als 
Selbſtkäufer. Die Körperjchaft der Berg- und Waldleute jchlier 
dadurch, daß Jich der Nat wirtichaftlih und rechtlich an ihre 
* Stelle feste, allmählih gänzlih ein, und an fie umd ihre 
„Prärogativen“, wie jpäter die Stadtverfajjung fagte, an ihre 
Vorrechte erinnerten nur noch die jogenannten Sechsnannen im 
Nat, ein Teil des Stadtrats, ein Ausſchuß für das Bergrecht 
und fir die ſonſtigen PVerhältniffe des Bergmerfs. Am Ende 
des 14. Fahrhunderts Hat der Nat auch die Ernennung des 
Bergrichters und des Bergmeijters in feine Hand gebracht, und 
er übt tatjächlich die Berghoheit aus, indem er im Sinne des 
alten Bergregalszalle nicht mehr ausgeübten Grubenrechte, alle 
von ihren Befisern verlajjenen Gruben als ji, dem Nat 
der Stadt Goslar, verfallen anſieht. 

Sm Sahre 1407 war man jo weit, den Verjuch auf Be- 
jeitigung des Waſſers zur Wiederheritellung des Bergwerfes 
wirklich ducchzuführen. Man gründete eine Gewerfjchaft, die das 
Werk übernehmen jollte Einen PViertelanteil übernahm die 
Stadt jelbit, jechs andere Gewerfen, bei denen aber fünf Bürger 
waren, das übrige. Auswärtige Geldbefiger waren außer demt 
für die Wiederherftellung des Bergmerfs interefjierten Unter- 
nehmer Gabriel von Magdeburg nicht zugezogen, denn das 
ganze Unternehmen follte rein als Werf der Stadt für die 
Bürger der Stadt, zu ihrem Nußen und zu ihrer ‚Nahrung‘ 
durchgeführt werden. Der Verſuch mißlang; ob aus technifchen 
oder finanziellen Gründen, jteht dahin, denn wir willen nicht 
einmal, wohin die Pläne technifch zielten. Vielleicht ſtammt der 
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vorhin erwähnte Anfang eines Ableitungsitollens, dev ja das 
jicherite Mittel jein mußte, des Waſſers Herr zu werden, auch 
erit aus dieſer Zeit. Man fann jich jegt in Goslar der Einſicht 
in die Bejchränktheit der vorhandenen Mittel nicht verschloffen 
haben, und von da war e3 nicht weit zu der Überzeugung, 
num finanziell und womöglich auch techniich leiſtungsfähige Ge— 
werfen gewinnen zu müljen. Hermann Werenberg ging vielleicht 
im Zufammenhang mit allen diejen Dingen auch an den könig— 
lihen Hof, zu König Ruprecht, um von diejem die Betätigung 
der tatjächlich vorhandenen, manchmal aber auch auf etwas 
Ihwachen Füßen jtehenden PVorrechte der Stadt zu erlangen. 
Man ſtellte die umfangreichen Befisverzeichniffe über Die 
Anteile des Nats am Bergwerf in dem heute noch auf dem 
Rathaus liegenden Stadtreht auf Pergament zujammen und | 
ihuf ji) damit exit einmal die Grundlage, auf der man mit 
Geſchick und Ausdauer weiterarbeiten fonnte. Man jcheute jogar 
nicht davor zurüc, jachlich falſche Urkunden, auf die man weitere 
Anjprüche bauen ‚wollte, herzujtellen, um der lieben Vateritadt 
Goslar zu Anfehen und Macht und ihren Bürgern zu ihrer 
„Nahrung“ zu verhelfen, den Berg ganz in die Gewalt der 
Stadt zu bringen. | s 

So wohl vorbereitet gründete man nun im Jahre 1418 
eine neue Gewerkſchaft. Ein Viertel der Anteile übernahm wieder 
die Stadt, ein weiteres das reiche Stift Walfenried am Südharz, 
das ſchon jeit Jahren am Bergbetrieb im Yarze beteiligt war, 
ein drittes Viertel eine Gefellfchaft von 15 Bürgern der Stadt 
und ein Achtel das vornehme Domitift Simon und Juda, das 
ich auf dieje Weife auch einmal wieder mit dem Bergbau abgab, 
durch den in alten Zeiten jo reiche Schäße in jeine Schatz— 
famntern geflojjen waren. Vielleicht Hatte allerdings ſeine 
Anteilnahme am Bergwerk nie aufgehört. Das legte Achtel 
fam als freier Anteil, fozufagen als Belohnung, an den böhmi- 
ichen Geiltlichen Michael von Broda, von Deutſch-Brod, der in 
jedem Sinne ein durchaus moderner Mann war, indem er eine 
glänzende Reklame mit recht mäßigen Leiftungen zu verbinden 
verjtand. Er verpflichtete jich, die unter Waſſer jtehenden Gruben 
von diejem zu befreien und zwar anjcheinend dich den Ausbau 
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einer Waſſerkunſt; denn die bisher gebrauchten Schöpfeimer 
und kleinen Künſte waren nicht einmal ſtark genug, dem zu— 
ſtrömenden Waſſer Einhalt zu tun, geſchweige denn die voll 
Waſſer gelaufenen Gruben wieder zu leeren. Das Neue und 
Wichtigſte an dem Vertrage von 1418 war, daß die frühere 
Beſtimmung des Vertrages von 1407, wonach Anteile der Ge— 
werkſchaft nur an Goslarer Bürger weiterveräußert werden 
durften, jetzt fallen gelaſſen wurde, offenbar weil man fremdes 
Geld brauchte. Aber dem Rat wurde wenigſtens ein Vorkaufs— 
recht vorbehalten und ebenſo den übrigen Gewerken, und mächtige 
Fürſten und Edle, mächtiger als die Stadt ſelbſt, ſollten von 
der Teilnahme ausgeſchloſſen ſein. An ſolche Herren, die der 
Stadt nur hätten Schwierigkeiten machen können, ſollte kein 
Anteil verkauft werden dürfen. Auch behielt ſich der Rat ein 
Vorkaufsrecht auf die geförderten Erze vor, ſo daß man hoffen 
konnte, auch bei dem neuen Vertrag die Intereſſen der Stadt 
aufs Beite gewahrt zu haben. Aber die Bejeitigung der Waſſer— 
not gelang wieder nicht. Meiſter Michael leiſtete in mehreren 
Jahren nichts von dem, was er verjprochen hatte, jo daß 
außerordentliche Zubußen erforderlich waren und der Beliß 
der Anteile erheblich wechjelte. Vom Domitift hören wir durch 
Bapit Eugen IV., daß jeine Erträgnijje aus dem Bergwerk 
um die Hälfte heruntergegangen jeien und deshalb die ganze 
Lage des Stifts eine jehr üble geworden jei. Walfenried ver- 
faufte die Hälfte jeines Anteils, weil ihm die Aufzahlungen jonjt 
zu drückend waren. Zulest jchlief die ganze Sache ein, und 
dasjelbe Schieffal hatte eine neue Gewerkſchaft von 1432, zu 
der jeßt auch der Bilchof von Verden gehörte und. die einen 
anderen Technifer, Meeilter Niklas von Ryden, verpflichtete, 
die Gruben troden zu legen. Aber auch der überjchägte fein 
Können, und die Gewerfichaft beitand zulegt nur noch aus dem 
Rat der Stadt Goslar, dem Nat der Stadt Lüneburg und dem 
Kloſter Schermbef, als es endlich, im Jahre 1453 gelang, 
den Technifer zu gewinnen, der nun nach mehr als 100jährigent 
Darniederliegen des Bergbaus durch fein technifches und finan— 
zielles Gefchief den Betrieb der Gruben wieder zur Blüte brachte, 
Meijter Klaus von Gotha. Vom technifchen Standpunkte mag 
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interejlieren, daß Ichon die Technif des 17. oder 18. Jahr— 
hunderts jpäter Aufgaben ſpielend bewältigte, bei denen ſich die 
Technik des 15. Jahrhunderts über 100 Jahre lang vergeblich 
abmühte. 
Das Ziel, den Bergbau wieder techniſch in Gang zu 
bringen, das ſich im Anfang des Jahrhunderts der Rat geſteckt 
hatte, war erreicht. Erreicht war auch in derſelben Zeit, ohne 
daß man viel Aufhebens von der Sache gemacht, der Erwerb 
der Holznußungstechte in großen Gebieten des Harzwaldes. 
Das notwendige Bauholz für die Gruben und Brennholz für 
die überall in den Harztälern veritreuten Hütten, in denen das 
Erz geihmolzen wurde, mußte fichergeitellt werden. Günjtig für 
Goslar war die mißliche politifche und finanzielle Lage der 
Braunfchweiger Herzöge aus den Linien Wolfenbüttel und 
Grubenhagen, deren Notlage der Rat benußte, um gegen immer 
wieder vorgeitredte Gelder weitgehende Nutzungsrechte in den 
Forſten des Oberharzes, bis an den Brocen und die Stadt- 
gebiete von Dfterode und Seeſen pfandmeife zu erlangen. 
Er benußte die alte Stellung der Sechsmannen des Berges, 
welche das Bergregal und die Hoheitsrechte auch pfandiveije von 
den Herzögen erworben hatten, und als deren Nechtsnachfolger 
er ich überall einführte, jo daß jich ſogar in kaiſerlichen Privile— 
gien, denen König Ruprechts vom Sahre 1410, diefer Tatbeitand _ 
in gewiſſer Weiſe anerfannt wurde. Um das Jahr 1455 betrug 
das Waldgebiet, in dem der Rat von Goslar ausichliegliche 
Nutzungsrechte, nanıentlich das Kohlungsrecht für die Erzichmelze 
hatte, ein Vielfaches des Gebietes der heutigen Stadtforit. 

Nun war aber die Lage der Stadt, finanziell und tech- 
milch, zumächit doch Schwierig. Die Zujammenjeßung der Gewerf- 
ichaft war inzwijchen wieder erheblich geändert. Den weitaus 
größten Teil der Anteile hatte jetzt nach Wiederheritellung 
des Bergbaus der Bilchof von PVerder, andere Anteile hatten 
der Nat von Lüneburg, das Domkapitel zu Hildesheim, der 
Graf von Manzfeld. Aber dem Nat von Goslar gelang es doch, 
fih und der Stadt der Lömwenanteil am Ertrage des Berges 
zu ſichern durch die Betonung des Bergregals, nach) dem der 
Stadt der zehnte Teil des gejfamten Ertrages des Bergmwerfs 


zunächſt zuſtand. Das war das Necht, das vom Kaiſer 1235 
an die Herzöge von Braunfchweig, danı an die Herren dom 
Gowiſche, von diefen an die Sechsmannen der Bergherrn- 
forporation und von diefen an die Stadt gefommen war. 
Snfolge des jtets jteigenden Ertrags des Bergwerfs jtellte 
diejer Zehnte jest eine bedeutende Einnahme dar, und der Rat 
feste nun, auf diefe Einnahme gejtüßt, jeine Bemühungen um 
die Nücderwerbung des gejamten Bergmwerfs mit Erfolg fort. 
Zunächit jegte man durch, daß neue Gruben nur an Goslarer 
Bürger ausgegeben werden jollten; von 19 jolcher neuen Schürf- 
itellen war bald die Nede. Dann erwarb man die Anteile 
der kleineren Gewerfen, vor allem aber den Anteil der Stadt 
Lüneburg, die im Sahre 1494 ganz aus der Gewerkſchaft aus— 
Ichied. Das Geld verjchaffte man fi aus dem Zehnten, aus 
Anleihen bei den Bürgern und auch aus Verbindungen mit aus— 
‚wärtigen Geldmännern. Cine Verbindung mit dem großen 
böhmischen Technifer und Finanzmann Fohann Turzo, Hinter 
dem noch die Gelder des ebenjo berühmten Chemmiger Unter- 
nehmers Ulrih Schütz geitanden Haben müjjen, dauerte aber 
nicht lange, denn der Nat wollte um feinen Preis in fremde 
Abhängigfeit geraten. So mißlangen auch VBerfuche der Leipziger 
Geldmänner, ſich in den Bleihandel, der Braunfchtweiger, fich 
in den Kupferhandel zu drängen. Der Nat lieferte diejen eine 
Zeit fang jährlich mindeitens 1200 Zentner Bitriol mit fontraft- 
licher Feitlegung diefer Mindeftleiitung, aber er trat dann doch 
jehr bald von diefem Vertrag wieder zuriüd. 

Am Anfang des 16. Jahrhunderts buchte man den großen 
Erfolg der Erwerbung auch der Anteile des Biſchofs von Verden 
und der Grafen von Mansfeld. Der gejamte Ertrag des Berg- 
werfs fam jebt der Stadt und ihren Bürgern zu gute, umd 
in der neuen Bergordnung des Rats wurde denn auch der 
Berg geradezu ausjchließlich für die Bürger der Stadt in An— 
fpruch genommen und jedes Eindringen Fremder in den Befit 
und Bau al3 „Verwüſtung der Nahrung der Stadt‘ bezeichnet. 
Das 'war jehr patriotifch gedacht; wie die Dinge aber einmal 
lagen, war es zinftlerifche Kicchturmpolitif und follte troß 
allem guten Willen feinen Erfolg haben. 
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Denn eine ſchwer drohende Wolke ſtand am Himmel. Alle 
dieſe Vorteile hatte die Stadt nur erreichen können als die 
Inhaberin der Hoheitsrechte, die aber rechtlich immer noch dem 
Hauſe Braunſchweig gehörten und jederzeit zurückgekauft werden 
konnten. Sie waren nur widerruflich der Stadt verpfändet. 
Die Pfandſumme konnte das Welfenhaus jederzeit erſetzen, eine 
kurze Zeit des Betriebs erbrachte jetzt ein Mehrfaches jener 
Summe von etwa 40000 Mark. Auch wurde damals gerade die 
Serjplitterung der welfischen Linien geringer, und jo hören wir 
im Jahre 1477 zum eriten Male von einer Kündigung von 
gehnten und Gericht, diesmal offenfichtlich noch nicht ernſt ge— 
meint, denn der Herzog Wilhelm ließ ſich von der Stadt durch 
ein neues erhebliches Darlehen bejchwichtigen. Aber die furcht- 
bare Drohung fonnte jich jederzeit wiederholen. Was brauchte 
den Herzog das moralische Necht der Stadt auf die Einkünfte 
des Bergwerks zu fümmern, die nur infolge der hundertjährigen 
zähen Arbeit der Stadt überhaupt wieder floſſen; warum jollte 
er bedenfen, daß ohne diefe Arbeit der Stadt die Gruben des 
Nammelsberges nur ein ödes und wüſtes Trümmerfeld dar= 
geitellt Hätten? Es Elingt wie Hohn, wenn in den fpäteren 
Verhandlungen einmal der Herzog die Stadt über den Verluft 
ihrer Pfandſummen beruhigt und erflärt, die Rückzahlung der 
Pfandſumme ſei dem Rate von Goslar ficher. Was hatten diefe 
fiimmerlihen Pfandſummen zu bedeuten gegenüber dem rieſen— 
haften Werte, den jebt das Nammelsberger Werf darftellte! 


Die Stadt verjuchte deshalb jest, ſich ihren Beſitz zu 
jihern auch für den Fall, daß ihr doch einmal die Hoheitsrechte 
verloren gehen ſollten. Eine faiferliche Urkunde knüpfte jeden 
Gruben- und Hüttenbefiß am Nammelsberg auf Betreiben der 
Stadt an den Beſitz des Bürgerrechts der Stadt Goslar, auch 
lieh man den geldbedürftigen Welfen fortgejeßt große Summen, 
um ihnen auf diefe Weile den Nüdfauf ihrer Nechte zu er— 
schweren, und man juchte auch den Schuß anderer Fürften. 
Landgraf Wilhelm von Heſſen — er war ja weit genug 
entfernt, um nicht felbft gefährlich zu werden, — übernahm 
den Schug der Stadt gegen etwaige Angriffe. 


Der Berluft des Bergwerks an das Haus 
Braunjdhweig. 


Sn dieſen Jahren fam in Braunjchweig Herzog Heinrich 
d. J. zur Negierung. ‚Der Krieg war ihm nur ein Mittel 
zum Zweck, gute Gejchäfte zu machen. Nachdem er durch den 
Sieg in der Hildesheimer Stiftsfehde das ganze Gebiet nördlich 
von Goslar, den ganzen heutigen Landfreis einschließlich der 
dicht vor den Toren liegenden Stifter Georgenberg und Peters- 
berg, in jeinen Bejiß gebracht hatte, forderte er von der Stadt, 
ihm Zehnten und Gericht am Nammelsberge, die der Nat nur 
als Pfandlehen der braunjchweigischen Füritenhäujer habe, 
herauszugeben oder 20000 Goldgulden zu zahlen. Gilden und 
Gemeine widerjprachen dem aufs heftigite. Der Nat war geneigt 
nachzugeben, zulegt aber mußte er das Anjinnen ablehnen. Da 
fündigte der Herzog der Stadt den Rückkauf des Zehnten und 
des Gerichtes und die Einlöfung der verpfändeten Foriten an. 
Die Stadt gab nach, nicht ohne ihre Gegenforderungen geltend 
zu machen und offenbar zu weitgehende Forderungen des Her— 
3098 zurüczumeien. Der früher durch feine zielbewußte, zäbe, 
gerade in den jchlimmiten Lagen ſich bewährende Geilt des ' 
Rates war ſchwach geworden; in der Stadt zeigten jich die erſten 
Vorläufer der Stürme der Reformation in Aufläufen des 
Volkes, Bilderjtiirmereien, offenem Aufruhr gegen den Nat und 
namentlich in Angriffen auf die immer noch in ihren. gänzlich 
nutzlos gewordenen Pfründen fißenden Stiftsherrn und Kloſter— 
feute. Der Nat wußte der inneren und äußeren Not gegemüber 
feinen fejten Stand zu gewinnen. Oft genug hat Goslar jpäter 
in jeinen Klagen um den entjchwundenen Neichtum betont, 
daß es um der Sache der Neformation willen gelitten habe, 
dag es ſozuſagen eine Märtyrerin der evangeliichen Freiheit 
geworden jei; das läßt jich aber bei der ganzen Haltung der 
regierenden Kreiſe in der Stadt wenigitens für die Anfänge der 
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Reformation kaum jagen. Der Nat war nicht entichlußfähig; 
er war, da alle Nechte und Freiheiten der Stadt ja jeit un— 
vordenflichen Zeiten auf Gnadenbeweije von Papſt und Kaijer 
zurücdgingen, im Herzen der alten Kirche geneigt und ließ Jich 
durch die Ereignifje fortreißen, anjtatt den Verſuch zu machen, 
fie in ihrem Verlauf zu bejtimmten. 

Und der Herzog war ein zäher Gegner. Kaum hatte er 
feine erſten Forderungen durchgejeßt, jo ging er gegen das 
Vorrecht der Goslarijchen Bürger, allein Gruben im Bezirk 
des NRammelsberger Bezirkes zu bauen, vor. Er wollte „ein 
frei Bergwerf” haben und begann den Bau einer Grube am 
Herzberge. Dagegen erhob ich wieder die Stadt. Sie hatte das 
fatjerliche Privileg, daß nur Goslarische Bürger jollten Gruben 
bauen dürfen, und manche Stimmen glaubten jchon bezweifeln zu 
fünnen, ob überhaupt jemals die Berghohett am Nammelsberg 
dem Haufe Braunſchweig zugejtanden habe. Da bejeßte der 
Herzog Klofter Niechenberg, um feinen Forderungen mit Waffen 
gewalt Nachdrucd geben zu fünnen, in Goslar verloren Nat und 
Bürgerfchaft, durch die inneren Schwierigkeiten noch widerſtands— 
loſer gemacht, den Kopf. Sie ließen im Juli 1527 die vor den 
Toren der Stadt liegenden Kirchen und Kapellen, das Peters- 
ſtift, das Kloſter Georgenberg und die Kirchen ©. Johannis 
und die vom Heiligen Grabe in Flammen aufgehen, um wenig 
jteng den Herzog zu hindern, jich hier in allernächiter Nähe der 
Stadt feitzufegen. 

Damit war aber dem Herzog ein guter Grund für den 
erfolgreichen weiteren Angriff gegeben. Laut fpielte er jich auf 
als den Befchüßer der ſchwer gejchädigten Kirchen und erhob 
beim Reichsfammergericht deshalb Klage gegen die Stadt wegen 
Zandfriedensbruchg, begangen durch Zerjtörung der ihm gehö- 
renden Kirchen und, Kapellen und wegen Tötung und Ver— 
wundung von herzoglichen Hittenarbeitern, die bei dieſer Ge— 
legenheit erfolgt waren. Auch die Stadt Flagte gegen den Herzog, 
weil er Gruben- und Hüttenbeſitzer, die ihm ihre Metalle auf 
fein angebliches VBorfaufsrecht nicht überlafien wollten, mit 
Gewalt aus ihrem Beſitz verjagt hatte, und zunächſt gaben ihr 
das Neichsfammtergericht und der Kater jelbit Recht. Ein 
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leidliher Friede jcheint emige Jahre geherricht zu haben, denn 
der Herzog und die Stadt erjcheinen jogar nebeneinander au 
Verträgen wegen Erzlieferungen beteiligt. Da wurde die ganze 
Frage zur reinen Machtfrage durch den Anſchluß Goslars an 
den Schmalfaldifchen Bund im Jahre 1536. 


Seit dem Sturm von 1527 war GoSlar, Nat und Bürger- 
Ihaft, durchaus reformatorisch gefinnt worden. In der durch 
den Herzog der Stadt verurjachten Not war der Nat dem 
Drängen des „gemeinen Mannes“ gefolgt ‚und auf dem Neichs- 
tage zu Speier 1526 den evangeliichen Ständen beigetreten. 
„Bollmächtige” aus der Gemeine beherrichten den Nat und 
gingen gegen die alte Kirche und ihre Einrichtungen überall 
vor. Alle Kirchen und Kapellen wurden unter Sequejter ge— 
jtellt, ihre Einkünfte beichlagnahmt, ihre Koftbarfeiten verfauft 
und aus den firchlichen Einkünften im Jahre 1529 ein neues 
ſtädtiſches Amt geichaffen, das jogenannte Kaſten- oder Kiſten— 
amt, aus dem die Bedürfniffe von Kirche und Schule von jeßt 
an von der Stadt beitritten werden jollten. 


Damit waren alle Brüden zum Kaiſer abgebrochen. Die 
Stadt aber machte nun doch wieder den Fehler, das als eine 
Rechtsfrage behandeln zu wollen, was eben mittlerweile eine 
reine Machtfrage geworden war. Sie berief ſich auf Verträge 
und Abmachungen, von denen fie jelbjt nur zu gut wußte, daß 
fie nicht beitanden oder daß fie ganz anders ausgelegt werden 
fonnten; jie fam mit Verſchleierungen des rechtlichen Verhält- 
nijjes, jie verjuchte mit allen möglichen Verzögerungen die 
Entſcheidung hinauszujchteben und gab eben dadurch, dal jie 
ſich auf den Rechtsboden zu jtellen vorgab, dem Herzog Jelbit 
‚ die beiten Grundlagen für die Durchführung feiner Ansprüche. 
Sie erfannte gar nicht, daß die Verhältnijje eine ganz andere 
Stellungnahme erforderten. Man hätte Bundesgenofjen juchen 
müflen für den Gewinn am Bergbau, aber dies gerade wollte 
man nicht. Als das große Leipziger Monopolprojeft in diejen 
Tagen auftauchte, das darin bejtand, daß Nürnberger Groß— 
faufleute und die Grafen von Meansfeld, die Befiger der reichiten 
Bleis und Kupfergruben Deutichlands, damals verfuchten, den 
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ganzen Zwijchenhandel mit Kupfer und Blei in ihrer Hand 
zu monopolijieren, da verjagte das doch um jeine ganze Zukunft 
ringende Goslar vollitändig. 

Die techniiche Lage der Silberproduftion war damals jo, 
daß man die Silbergewinnung Mitteleuropas beherrichte, went 
man über das Blei von Goslar und Böhmen verfügte. Die 
Leipziger Großfaufleute traten dem Bunde bei, ‘aber. die 
niederfächjiichen Saufleute, die Hanjen machten nicht mit, und 
mit ihnen lehnte Goslar jelbit ebenfalls ab. Es Tiegte 
in Goslar der ganz echt im alten handwerklichen Sinne ge— 
dachte Saß, daß das Nammelsberger Bergmwerf den eigenen 
Bürgern vorbehalten bleiben müjje, und als die Nürnberger 
und Mansfelder mit feiten Kontraften famen über den Ver— 
fauf des gejamten Bleiertrags des Nammtelsbergs an ihre 
Gejellichaft, verfagte jih Goslar dem Plan. Es 309 vor, die 
Gelder zum Bergbau weiter nur mit den eigenen Bürgern 
zu teilen, feste jich "damit aber politiich nur zwijchen zwei 
Stühle. Denn der Schmalfaldiihe Bund, durch fein wirt 
Schaftlihes und fein geiftiges Band zujammengehalten, nur 
einig in dem Gegenjaß zum Kaiſer, auf den doch Goslar 
als Neichsitadt gerade wieder angewiejen war, war auf Die 
Dauer nicht mächtig genug, feine Ziele zu verfechten. Er half 
der 1540 wegen Landfriedensbruch und Kirchenbrand in die 
Acht erflärten Stadt wohl zu einem furzen Erfolg gegen ihren 
Widerjacher, aber die Niederlage der Schmalfaldener jieben 
Jahre jpäter machte Goslar dem hartnädigen Gegner gegenüber 
gänzlich wehrlos. Am 13. Juni 1552 mußte die Stadt im 
Vertrage von NWiechenberg auf „alle und jede Jurisdiktion, 
DObrigfeit, Vogtei und Gerichtsziwang‘ verzichten; jie trat das 
Vorkaufsrecht auf alles Silber und Metall, das an und in 
dem Nammelsberge gemacht oder gewonnen würde, an den 
Herzog ab, und die Gemwerfen und Hittenbejiger mußten all 
und jedes Produkt ihres Betriebes zu einem von vornherein 
feftgejeßten Preis an die herzogliche Kammer abgeben. Der 
größte Teil der Forſten mußte abgetreten werden, auch in dem 
fleineren, der Stadt verbleibenden Teil behielt jich der Herzog 
die Hohe Obrigkeit, Wildbahn und Fiſcherei ausdrüdlich vor. 


Die Bemühungen von Sahrhunderten waren durch eine 
Gewalttat mit einem Federftrich zerjtört. Die verhängnisvoflite 
Beitimmung des Friedens, des „ichädlichen Vergleichs‘, wie 
ihn die Goslarer immer nannten, ‘obgleich nichtS bei ihm ver— 
glihen mar, die ſchädlichſte Beltimmung war die Feitlegung 
des Vorkaufsrechts des Herzogs für alles Erz zu einem be— 
ftimmten, allein vom Herzog feitgejegten Preis, bei dem der’ 
Marktpreis des Metall3 gleichgültig blieb. 


Äußerlich änderte jich natürlich zunächſt nicht viel. Der 
Betrieb jelbft blieb zumeift in den alten Händen, und der 
wirtichaftliche Niedergang der Stadt trat auch nicht aljobald 
ein. Die Stadt hatte in den nächiten Jahren jogar noch die 
Mittel zur Verfügung, um einige Ermwerbungen zu machen, 
die den Einfluß eines auswärtigen Klofters, der Abtei Walfen- 
ried aus der Stadt entfernten; fie erwarb den ſtädtiſchen Kloſter— 
hof von Walfenried und die fogenannten Vier-Berge, und bald 
darauf auch die Halb verfallene Käcilienfapelle desjelben 
Kloſters. Allmählich aber änderte ſich das Bild, namentlich 
infolge der neuen Bergordnung, die der Herzog Heinrich Jofort 
nach dem Vertrage von Riechenberg erlajjen hatte. Durch jie 
wurde die an den Herzog zu zahlende Abgabe, der Bergzehnte 
fo vergrößert — ftatt des dreizehnten Erzforbes nahm der 
Herzog jest tatfächlich den zehnten —, daß fich für andere 
Bergunternehmer al3 den Herzog jelbft der Bergbau bald gar 
nicht mehr lohnte. Dann wurden auch die Stollenrechte, die 
die Stadt durch die Herftellung des fogenannten Ratstiefiten 
Stollens erworben hatte — mit ihm hatte man lange Jahre 
hindurch die Nammelsberger Gruben aufs beite entwäjlert — 
dadurch gänzlich wertlos, daß Herzog Julius Fortunatus den 
nach ihm benannten, am Breiten Tore zutage tretenden tiefen 
Fortunatusftollen bis zum Nammelsberge durchichlagen ließ 
und dadurch die Grubenwaſſer aus noch größerer Tiefe als 
der des Ratstiefſten Stollens ableitete. Damit fam auch die 
von den Gruben zu zahlende Stollenabgabe in den Belt des 
Herzogs, und alle ftädtiichen Rechte, die legten, die Goslar am 
Rammelsberge gehabt hatte, wurden hinfällig. 
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Auch ſetzte der Herzog in der neuen Bergordnung den 
Preis für Holz, Holzkohle und Metall ſo ungünſtig ein, daß 
der Hüttenbetrieb nicht mehr lohnte und alle Gruben— 
und Hüttenbeſitzer allmählich veranlaßt wurden, lieber gleich 
ihren ganzen Beſitz dem Herzog zu überlaſſen. Wir hören, 
daß ſehr bald ſchon der Mangel an Goslarſchem Blei, das in 
Böhmen und Sachſen beſonders gebraucht wurde, den König 
von Böhmen und den Kurfürſten von Sachſen veranlaßte, eine 
Sejandtichaft nach Goslar zu ſchicken, um zwijchen der Stadt 
und dem Herzog eine Vereinbarung zu erzielen, die dem troß 
des geſchloſſenen Vertrages fortgejegten Wirtjchaftsfriege ein 
Ende machen jollte. Aber der Herzog wußte dasjelbe Rezept 
mit Erfolg anzumenden, das einit der Nat den übrigen Anteils 
bejigern am Berge gegenüber mit ſoviel Glück angewendet 
hatte; er tat alles, um den Hüttenbetrieb zu ruinieren. Die 
Stadt gab deshalb den Hüttenbetrieb bald auf und ließ auch 
einige Gruben, die wegen geringerer Ergiebigkeit den Betrieb 
am menigiten lohnten, unbebaut liegen. Sofort jegte jich der 
Herzog an die Stelle der Stadt. Er nahm auf Grund derjelben 
Beitimmung- des Bergregals, mit dem einit die Stadt die wirt 
ſchaftlich ſchwachen Anteilbefiger am Berge ausgejchaltet hatte, 
die totliegenden Gruben wieder in Betrieb, und er baute die 
neuen Hütten von Dfer, Aftfeld und Langelsheim, die mit 
ihren neuen Einrichtungen natürlich alle alten Hütten, joweit 
jolche noch vorhanden waren, ganz in den Schatten jtellten. 
Die Stadt war fo, wenn fie ihren Grubenbejiß ohne jede 
billige Entſchädigung nicht ganz verlieren wollte, gezwungen, 
den ihr noch verbliebenen Reſt von Gruben auf jede Gefahr 
weiterzubauen und immer wieder die Zubußen zu zahlen, die 
der immer unmirtjchaftlicher werdende Betrieb von ihr for— 
derte; auch gelegentliche Erleichterungen in der Preisjtellung 
für die Metalle und namentlich auch in der Lieferung eines 
gewiſſen Bleideputats für die Stadt aus den reichen herzog— 
lihen Schähten fonnten an der allgemeinen unglücdlichen Lage 
nicht3 ändern. Die Stadt pflegte ſolche Gnadenbeweiſe des 
Herzogs als einen Grund zu allgemeinen Freudenbezeugungen 
anzufehen, aber jie erlebte an ihrem Grubenbelig feine Freude 
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mehr. Der herzogliche Betrieb nahm beſonders durch die Ver— 
beſſerungen des Oberverwalters des Rammelsberges Chriſtoph 
Sander an Wirtſchaftlichkeit und Güte immer mehr zu — 
es wurden namentlich neue Methoden erſonnen, die Herſtellung 
von Kupfer aus dem Rammelsberger Erz zu fördern —, 
der Herzog beauftragte ſeinen gelehrten Rat Erasmus Ebener 
aus Nürnberg geradezu mit der wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
des Rammelsberges und ſeiner Erze, mit der Begutachtung 
der alten und der Angabe neuer Methoden, die Schätze des 
Rammelsberges nach allen Seiten hin zugänglich zu machen 
und auszunutzen. Ebener ſelbſt erfand eine Methode, das be— 
rühmte Goslarer Ofen-Galmei darzuſtellen und bei der Her— 
ſtellung des Meſſings zu verwenden. Jetzt wurde auch beſonders 
die Gewinnung von Blei betrieben, die ſich wegen der Ver— 
wendungsmöglichkeit des Bleis im Gewerbe und Handwerk be— 
ſonders lohnte. Der Stadt aber fehlten zu einer ſolchen techni— 
ſchen Bergpolitik alle Mittel und aller Unternehmungsgeift. 
Die Neigung, jelbjt die ettva noch vorhandenen Gewinnmöglich- 
fetten am Bergmerf auszunußen, wurde immer geringer. Pin 
und wieder zeigte jich noch. eine jolche, und dann war offenbar, 
daß es nicht nur immer an den Verhältniſſen lag, wenn fich 
in der Stadt feine rechte wirtichaftlihe Blüte mehr ent- 
falten wollte, jfondern daß der Mangel an Wagemut und 
Unternehmungsfinn bei den Bürgern das Haupthindernis war, 
um aus den allerdings jchwieriger gewordenen Berhältnijjen 
doch noch einen entfprechenden Vorteil zu ziehen. Das zeigt 
befonders das Beiſpiel des jpäteren Bürgermeifters Henning 
Cramer von Clausbruch. Sein Vater Ruprecht hatte fih um 
die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts in Goslar niedergelafjen 
und bald begonnen, jich mit dem faufmännifchen Bertrieb der 
NRammelsberger Bergmwerfserzeugnifje zu befajjen. Er begründete 
mit anderen Großhändlern in Leipzig, Braunjchweig und Ham— 
burg eine große PVitriolfaktorei in Goslar — Bitriol war ein 
notwendiger Artikel für die Weißgerbereien und viele andere 
Gewerbe — und jchloß zulegt, im Fahre 1617, mit dem Rate 
für fich und jeine Söhne einen Vertrag, durch den er fich ver— 
pflichtete, „der Stadt jährlich bis 24000 Zentner Vitriol ab— 
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zunehmen und für Vergrößerung der jtädtiichen Witrioljiedereien 
ein großes Kapital vorzuichießen”. ; 

Im allgemeinen aber war man mit einer wiederholten 
Zulage an Blei jeitens der herzoglichen Bergverwaltung immer 
wieder zufrieden, wodurch der bei dem Bergbau fortgejegt für 
die Stadt fich ergebende Verluſt wenigitens gemindert wurde. 
Sm actzehnten Jahrhundert gab die Stadt den Betrieb als 
folchen ganz auf, und die landesfüritliche Verwaltung übernahm 
auch den Betrieb der jtädtifchen Gruben auf Rechnung der 
Stadt, aber fie wußte den Betrieb doch jo einzurichten, daß 
jich fein Gewinn für die Stadt ergab. Und jo fonnte die Stadt 
zulegt, am Anfang des neunzehnten SFahrhunderts, nichts 
bejieres tun, als die ihr bis zulegt noch verbliebenen vier 
Gruben und alle noch übrig gebliebenen Rechte am Rammels— 
berge der landesfürftlichen Verwaltung zum Preiſe von 5000 
Talern zu verfaufen, wogegen leßtere der Stadt die Stadtforit 
unter Vorbehalt des Vorfaufsrechts an Gruben- und Hüttenholz 
übereignete. Wenn damit die Stadt jchließlich jeden Einfluß 
auf den Bergbau verlor, jo war dies Abfommen doch für fie 
nicht ungünftig, da fie nach jahrhundertelangem Streit jekt 
mwenigitens endgültig Eigentümerin der Stadtforit wurde. Diejer 
Beſitz wurde dadurch noch um ſo wertvoller, daß bald darauf 
Verbejjerungen beim Berge und Hüttenbetriebe eingeführt 
wurden, durch die .der Holzverbrauch jehr herabging und Die 
Staatsvermaltung ſich veranlaßt jah, von dem Vorfaufsrecht 
auf Holz abzufehen und der Stadt das freie Preisbejtimmungs- 
recht an den Produkten der Stadtforjt zu überlaffen, wodurch die 
Stadtforft nun zu einem höchſt wertvollen Bejiß der Stadt 
wurde. 

Eine Bergitadt war Go3lar nach dem Kiechenberger Ver— 
trage geblieben. Sie war jelbftändige Unternehmerin, ihr ge— 
hörte auch nach dem unglücdjeligen Vertrag noch Grubenbelig, 
aber was ihr doch im befonderen den Charafter der Bergmwerfs- 
jtadt aufprägte, das war in allen diejen Zeiten auch die berg— 
männifche Bevölferung. Diefe war, da ja auch von den Berg- 
beamten und Mngeitellten viele in Goslar wohnten und in 
der Stadt die Verwaltung geradezu ihren Sit hatte, verhältnis 
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mäßig zahlreich. So brachte ſie ſich auch in dem ganzen politi— 
chen und wirtjchaftlichen Leben der Stadt erheblid) zur Geltung, 
indem jie ihre Intereſſen mit großer Zähigfeit wahrnahm und 
namentlich eine bejondere Fähigfeit zeigte, alte Nechte jehr 
tatfräftig feftzuhalten. Sm diefer Beziehung jehen mir Die 
Bergleute befonders im 18. Sahrhundert am Werfe,. als in der 
Stadt allmählich die Einficht von dem Wert der Stadtforit 
auffam und damit der Wunfch, diefe für das Gemeinmejen 
bejier auszunugen. Durch den außerordentlichen Verbrauch von 
Holzkohle zum Schmelzen der Erze, durch den eigenmächtigen 
Hieb, d. h. das Recht, daß ich jeder nahm, zu Holzen, wann, 
wo und wie er wollte, und duch die Holzberechtigungen der 
Ratsmitglieder und Beamten der Stadt war die Stadtforit 
zuleßt in einen derart jämmerlichen Zuftand geraten, daß große 
Teile der Forft gänzlich unbewaldet oder mit kümmerlichem 
Unterholz bewachjen daftanden. Als der Rat gegen dieje eigen- 
mächtige Holzhauung vorging, jahen fich die Bergleute in ihren 
Rechten aufs tiefite gefränkt, und es fam zu den beftigiten 
Kämpfen, die gelegentlich jogar zu Aufltänden der Bergleute 
gegen die ganze reichsftädtiiche Verwaltung führten und Die 
nur mit großer Mühe beigelegt werden fonnten. Zulegt gelang 
es eine regelrechte Forftwirtfchaft nur dadurch einzuführen, daß 
fich der Leiter der ſtädtiſchen Foritverwaltung das bejondere 
Vertrauen der Bergleute und der ihnen naheftehenden Kreiſe 
der Stabdtbevölferung gewann, und fo jich langjam das Gefühl 
für die zum Gedeihen des Gemeinmwejens doch eben nötige 
Ordnung mit Erfolg durchjeste, früher und ftärfer noch bei den 
Bergleuten al3 bei den Herren der Stadtverwaltung, die lange 
Zeit zäh an ihrem alten, mehr als fchädlich gewordenen Deputat- 
rechte fefthielten. Wie fo vielem anderen Mißbrauch hat auch 
diefem der große politifche und mwirtichaftliche Neformator Gos— 
lars, Johann Georg Siemens, das lang verdiente Ende bereitet. 


®Boslar als Reidysjtadt 
jeit dem Riecdyenberger Bertrag. 


Das Verhältnis Goslars’ zum Inhaber der füniglichen 
Gewalt war, wenn es jchon vorher fein bejonders nahes ge= 
wejen war, jeit der Einführung der Reformation in der Stadt 
ganz zu ungunften Goslars geändert. Die Neformationsverjuche 
an den Stiftern und Klöftern, die von der geld- und bejik- 
bedürftigen Stadt immer wieder angejtellt wurden, ließen das 
Verhältnis auch jpäter nicht freundlicher werden, bis Maximi— 
lian DO. zur Regierung fam. Der neue König nahm injofern 
jogar geradezu Partei für Goslar, als er den dringenden 
Bitten des Herzogs Julius, des Nachfolgers Heinrichs d. J., 
den Riechenberger Vertrag zu bejtätigen, nicht nur nicht nachgab, 
londern auf dem Neichstage von Speier 1571 den Bilchof 
Johann von Münſter und den Landgrafen Wilhelm von Heſſen— 
Nafjel mit der erneuten Unterfuchung des ganzen Streites 
zwilchen Goslar und Braunjchweig beauftragte. Dicht vor der 
Stadt hatte der Herzog mittlerweile alle möglichen Gebäude 
und Anlagen entitehen laſſen, die der Stadt nur Schädigung 
brachten und über die fie deshalb laute Klagen erhob. Auch die 
Grenzen der 1552 ftrittigen Gebiete wurden von einer Geſandt— 
Ichaft der beiden Fürſten begangen, und den Braunjchweigern 
wurde jehr ans Herz gelegt, doch auf die harten Beltimmungen 
von Niechenberg zu verzichten. Die Stadt war auch bereit, 
den alten Streit vorläufig ruhen zu laſſen, wenn jie nur in 
Zufunft Sicherheit vor allen weiteren Angriffen und Belälti- 
gungen erhalte. Aber die Braunfchweiger lehnten jeden Verjuch 
der Vermittlung ab, und jo wurde der Verſuch zur Einigung von 
vornherein erſtickt. Der Bericht der Kommiſſion an den Kaiſer 
erjcheint noch einmal unter den Akten des Neichstags von 1576, 
dann it nichts weiter von ihm gehört worden. Der Herzog ließ 
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jich jedenfalls durch alles dieſes nicht abhalten, Goslar und 
jeine Stifter und Klöfter, namentlich Neuwerk, zu beunruhigen, 
two er nur fonnte. Er machte allerdings der Stadt auch Vor— 
Ichläge, die zu erwägen gewejen wären. Als wieder im Jahre 
1582 eine kaiſerliche Kommiſſion eingefeßt wurde, um den 
Klagen Goslars über den Herzog endlich ein Ende zu machen, 
bot er der Stadt an, ihre Neich3unmittelbarfeit aufzugeben 
und eine braunfchweigiiche Landſtadt zu werden, die vielleicht 
mit einer Univerjität auszujtatten fei. Als die Stadt im Stolz 
auf ihre alte SKaiferfreiheit dieſes Anfinnen rund ablehnte, 
verflagte der Herzog fie beim Neichgfanımergericht wegen Nicht- 
erfüllung des Niechenberger Vertrags, und die Stadt antwortete 
fofort mit einer großen Gegenflage, aber der ganze Prozeß 
fam nie zum Austrag. Der Herzog machte bald darauf jogar 
den wehrlojen Bürgern die Vier-Berge ftreitig, nahm jie und 
ihre Einkünfte in Befiß, und fein Kaiſer und fein Kammergericht 
ließ jich herbei, der Stadt zu helfen. Die Stadt fam in eine 
immer erbärmlichere Lage, die Finanzwirtichaft beitand nur 
noch in ‚fortgejegten größeren und kleineren Anleihen. Man 
verjuchte aus der Erhöhung der DBraugelder und der Ver— 
pachtung der Mühlen etwas Geld zu ziehen, das Natsjilber 
wurde eingejchmolzen und die berühmte Bergfanne blieb nur durch 
einen Zufall erhalten, aber man machte nur neue Schulden, um 
die alten zu bezahlen, und die Kipper- und Wipperzeit gab dem 
ohnehin Schon fait zufammengebrochenem wirtjchaftlichem Leben 
den legten Reſt. An der in großen Mengen hergeitellten falſchen 
oder gefälfchten Münze bereicherten jich einige wenige ffrupel- 
loſe Gejchäftsleute, aber die Maſſe des Volkes lebte in Not 
und Teuerung. Der niederfächliiche Kreistag von 1618 ging 
Icharf gegen die jchlechte Goslarer Münze vor, in der Stadt jtieg 
die Teuerung ſo, daß es jogar zu Aufſtänden fam, und in 
diefer Lage trat nun Goslar in den Dreißigjährigen Krieg. 

Die Stadt hielt jich ihren reichsjtädtiichen Überlieferungen 
getreu zunächſt zum Kaijer; denn was fonnte fie von Herzog 
Ehriftian von Braunjchweig, der nur darauf wartete, ſich Gos— 
(ars zu bemächtigen, Gutes erwarten? Zweimal griff er die 
Stadt an, jedesmal. vergeblich; Bürgermetiter Henning Cramer 
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v. Clausbruch leitete die ſtädtiſche Politik ganz im Zuſammen— 
hang mit dem kaiſerlichen Hofe. Er, ſelbſt Großhändler mit 
Bergwerkserzeugniſſen, hätte von einem Wiedergewinn des Berg— 
werks den größten Vorteil gezogen. So war, als Cramer von 
Clausbruch im Jahre 1627 nach Wien ging, um dort allerlei 
ſtädtiſche Angelegenheiten zu vertreten, ſicher auch die Abſicht 
vorhanden, auf eine Reviſion des Riechenberger Vertrages beim 
Kaiſer hinzuarbeiten. Der Kaiſer beauftragte auch den Kur— 
fürſt-Erzbiſchoff von Mainz und den Herzog von Holſtein mit 
einer erneuten Unterfuchung, aber diefe fam nicht einmal in 
Gang, da der Kurfürſt von vornherein den Auftrag ablehnte. 
Und die ganze faifertreue Politif brachte Goslar nur wieder 
neue Sorgen und Plagen, als der Kaifer 1629 das Reſtitu— 
tionsedift erließ, nach dem auch in Goslar die Proteſtanten alles, 
was jie jeit nun fünfundfiebzig Jahren als firchliches Eigentum 
bejejien hatten, der fatholifhen Kirche zurückgeben jollten. Als 
befondere Nußnießer des Edikts zogen in Goslar die Jeſuiten 
ein, denen Slaiferhaus und Dom zugejprochen wurden, und die 
lich jofort hier einrichteten, mit der Abſicht, in Goslar eine 
Jejuitenuniverfität zu begründen. Der Bürgermeifter tat alles, 
um dieje Pläne zu unterſtützen; er jegte alle jeine Hoffnungen 
für die Stadt und zum nicht geringen Teile auch fir fich 
jelbjt auf den endgültigen Sieg des Kaiſers und unterjtüste 
die faiferliche Politif, wo und wie er nur fonnte. Das trug 
ihm den Haß aller evangelifch Gefinnten in Lande, int ganzen 
niederjächlifchen SKreife ein, „daß man Goslar ſogar möglichit 
von allen Verhandlungen auf den Sreistagen ausjchloß, meil 
man wußte, daß über das Verhalten jedes Standes heimlich 
an die Kaiſerlichen berichtet wurde”, aber Henning Cramer fand 
bei diejer Politik jeinen höchſten Vorteil. „In Anerkennung 
der der Kaiferlichen Mayeſtät und Höchftihrer Uryıada geleiteten 
wichtigen Dienfte‘‘ wurde er al3 Henning Cramer von Claus— 
bruch im Jahre 1629 in den Adelsjtand erhoben, ihm auch die 
Anwartichaft auf das alte Burchdorffiche Neichslehen zu— 
gejprochen. Um fich diejes Lehen zu fichern, bedurfte Cramer 
der Hilfe der fürftbifchöflichen Negierung in Hildesheim und 
„förderte deshalb die Durchführung des Nejtitutionsedikts in 
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Goslar zu gunſten des Jeſuitenordens mit einem ſolchen Eifer, 
daß er im ganzen Lande als fatholiich verjchrien war‘. Seinen 
Eifer für die faijerliche Sache trieb der geadelte Kaufherr und 
Bürgermeijter jo weit, daß er umfangreiche Kriegslieferungen 
— bei denen er jicher auch gebührend verdiente — an das vor 
Magdeburg liegende failerlihe Heer machte und Bergfnappen 
zu Schanze und Minierarbeiten an Tilly jchidte. An der Er— 
oberung Magdeburgs Hatte jo Goslar einen erheblichen Anteil, 
und „daß die goslariſchen Bürger ji) an der magdeburgifchen 
Beute bereichert haben, joll auch nicht verichwiegen bleiben”. 
Die Mißſtimmung in der Stadt war jo groß, daß die Bürger, 
als die Schweden im Sanuar 1632 vor Goslar, vor dem 
Breiten Tore erjchienen, den Feinden mehr trauten als dem 
Bürgermeifter Cramer von Clausbruh und ihnen „ohne allen 
Akkord“ das Tor öffneten. Die Stadt mußte nun ihre bisherige 
Treue gegen Kaiſer und Weich, die zu wahren jie jich ftandhaft 
gemeigert hatte, ein Bündnis mit den evangelijchen Ständen 
einzugehen, mit einer jofort aufzubringenden Kontribution bon 
60000 Talern und langer jchmediicher Bejagung büßen. Der 
ichwedische Statthalter, Fürft Ludwig von Anhalt, verfuchte ſogar 
die Stadt ſich als erbliches Eigen von König Guſtav Adolf 
übertragen zu lajjen, aber mit dem Prager Frieden wendete ich 
das Kriegsglück der Schweden, und die jchwediihe Belagung 
verließ Goslar, nachdem fie der Stadt duch Plünderungen 
und Pladereien einen Schaden zugefügt hatten, der an die 
600000 Taler gejchäßt wurde. Cramer hatte jich während der 
Schwedenzeit zurücdgezogen; nur gelegentlich erjchien er in Gos— 
far, um jeine Snterejien wahrzunehmen, und fehrte erſt 1637 
endgültig wieder nach Goslar zurück, um die Anſprüche der 
Stadt gegen das Haus Braunfchweig auf das tatfräftigite zu 
betreiben und zugleich auch das inzwijchen erledigte Burch- 
dorffſche Zehen für jich in Befig zu nehmen. Der Kaifer aber 
hatte, ‚machdem das Haus Braunjchweig im Januar 1642 in 
Goslar jeinen Frieden mit ihm gemacht, für die Wünjche Goslars 
fein Ohr mehr‘. So ſchloſſen Bürgermeilter und Nat Frieden 
mit den Schweden, und die Stadt erfreute ſich in den nächiten 
Jahren leidlicher Ruhe und Friedens. 


Auch meiterhin wahrte die Stadt ihren reichsjtädtijchen 
Charakter durch Anteilnahme an den Neichstagen, auf denen 
der goSlarische Gejandte auf der rheinischen Städtebanf zwischen 
Frankfurt und Bremen feinen ftändigen Plab hatte, durch 
Trauergeläute für den verjtorbenen, durch prächtige Huldigungs— 
feier und Zahlung erheblicher Huldigungsgelder für den neuen 
Sailer. Gewöhnlich erjchten zur Abnahme der Huldigung ein 
bejonderer Gejandter des Kaiſers, der jich dann meiſt wohl 
durch die gar nicht im Verhältnis zu den Mitteln der Stadt 
ſtehenden Feierlichfeiten über deren eigentliche Lage täujchen 
mochte. Berühmt wurden namentlich die Feierlichfeiten bei Ge— 
legenheit der Huldigung Joſefs I., aber auch die anderen Huldi- 
gungen des achtzehnten Jahrhunderts gaben dieſer eriten an 
Pracht und Bomp nichts nach. Bon der reichsitädtiichen Herr— 
lichfeit der Stadt tft das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch 
nichts zu berichten al3 von ewigen Anleihen zur Ausbringung 
jolcher Huldigungsgelder oder von Summen zur Aufftellung 
fatferlicher Truppen, wie denn Goslar 3. B. im Jahre 1735 
60 Mann für den polnischen Krieg jtellen mußte, der Deutjch- 
land und noch weniger Go3lar irgend etwas anging, aber von 
irgend welchem Vorteil, den Goslar von feiner Neichsitandichaft 
gehabt Hätte, war nicht mehr die Nede. 

Das Finanzelend war jchon im Sahre 1682 jo groß, daß 
die Stadt den Geiftlichen und Lehrern das Gehalt für fechs 
Vierteljahre fchuldig geblieben war, aber trogdem hielt man 
immer wieder fejt an den alten Anjprüchen und Nechten. Den 
Braunfchweiger Erbichusvertrag erneuerte die Stadt nur unter 
dem ausdrüclichen Vorbehalt ihres Widerjpruchs gegen den 
Niechenberger Vertrag, und die Stadt hielt fich einen Negierungs- 
und VBerwaltungsapparat, der ihr in ihrer Glanzzeit wohl 
angeitanden hatte, jest aber allmählich doch zu einer Komödie 
wurde. Eine bejondere faijerliche Kommiffion ordnete im Jahre 
1682 die Verhältnifje des Rats und der Verwaltung der Stadt 
durch den jogenannten Kurzrocdichen Vergleich — Freiherr von 
Kurzrod war der Faiferliche Reſident beim niederfächliichen 
Kreiſe —, der als das fortan gültige Grundgefeß Goslars und 
als das unveränderlich verbindende Stadtrecht anerfannt wurde. 
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Neben der Feſtſetzung der alten Gebräuche bei den Wahlen 
und der Bejegung der Ümter enthielt der Bergleich in eriter 
Linie die Drdnung der ftädtifchen Verfaſſung, nach der Goslar 
durch zwei jich abwechſelnde Räte mit je einem Bürgermeifter 
regiert wurde. Daneben gab e3 den Gemeinderat beftehend aus 
den,‚Sreunden bon Öilden und Gemeine”. Zu diefem Gemeinderat 
gehörten die fogenannten Uchtmänner, aus denen der Gemeinde- 
worthalter genommen wurde, ein höchſt wichtiger Mann, der 
namentlich die Rechnung über jämtliche Stadtgüter zu führen 
hatte, und die jogenannten Zwölfmänner. Ein engerer Rat, der 
die täglihen Gejchäfte zu bejorgen hatte, war ein Ausichuß 
der Sechsmänner, die ihrerjeit3 wieder zu dem regierenden 
Nat gehörten. Das michtigfte Amt war die Stadtfämmerei 
oder Tafeljtube, der zwei NRatöherren, der Gemeindemworthalter 
und eimer von den Gilden vorjtanden. Das Dbergericht, von 
dem nur an die höchften NeichSgerichte appelliert werden Eonnte, 
bildeten die beiden regierenden Näte in gemeinfamer Sitzung 
al3 ein „Hochedler und hochweiſer Rat’. 

Wenige Jahre fpäter wurde auch der Verſuch gemacht, 
das Steuerweſen der Stadt, das fich jeit dem 14. Sahrhundert 
in feinen Grundzügen ziemlich unverändert erhalten hatte, neu 
zu ordnen. Zu der urjprünglichen Schoßzahlung von 1°/, des 
Srundftücdwertes waren im 14. Sahrhundert willkürlich an— 
gejegte Steuern auch auf bemegliches Gut, Zinfen von Gärten, 
Wieſen und Adern und Abgaben auf Marftwaren wie Korn, 
Bier und Wein, Malz und Fleifch getreten. Im Sahre 1576 
hatte man ein Schagamt zur Einjchägung der Steuern ein- 
gerichtet, weil die bis dahin übliche Selbſteinſchätzung zu jehr 
‚verfagte, aber man war mit der behördlichen Einſchätzung auch 
. nicht weiter gefommen. Das Bürgergeld für Fremde war im 
Sahre 1600 ebenfalls ohne nennenswerten Erfolg erhöht, die 
Kopfiteuern, Kontributionen und KRolleftengelder, die bejonders 
als Reichs- und Kreisfteuern gedacht waren, brachten auch feine 
erheblichen Summen für den eigenen Gebrauch Goslars ein. 
So jeßte man 1707 eine neue Kommiſſion ein, die jich namentlich 
mit der Frage der Einſchätzung beichäftigen jollte, aber da 
im legten Grunde eben niemand zahlen wollte, verlief Die 
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ganze Unternehmung zulegt im Sande. Es gelang ebenjo wenig, 
die für das ftädtiiche Finanziwejen befonders notwendige Reform 
de3 Mühlenweſens herbeizuführen, und jo fam denn am Ende 
die große Banferotterflärung von 1759. 

Nach außen Hin erfreute ſich Goslar damals, im Anfang 
des 18. Sahrhunderts, einer gewiſſen Ruhe. Es drohten wohl 
Berfuche der benachbarten Fürften, die Reichsfreiheit der Stadt 
anzutaften, aber da feiner die Stadt dem anderen gönnte, 
und die Hannoveraner mit Braunfchweig und mit Brandenburg 
Preußen im Wettbewerb ftanden, fonnte ſich Goslar auch weiter 
diefer Neich3freiheit freuen. Höchitens jperrten die benachbarten 
Herren gelegentlich die Getreideeinfuhr in das Fleine Gebiet, 
und Goslar fonnte dann eine Zeit lang am Hungertuche nagen, 
bis e3 dem fremden Gemwalthaber gut fchien, feine Kornſperre 
wieder aufzuheben. Seit den Zeiten des ſpaniſchen Erbfolge— 
frieges, noch mehr aber feit dem Elend des Tiebenjährigen 
‚Krieges, während deſſen die Franzofen in Goslar jagen und 
mit Pladereien und ‚Schindereien die Bürger quälten und die 
Stadt und namentlich die Forft ruinierten, begann in Goslar 
die Einficht, daß die ganze reichsftändische Herrlichkeit feinen 
Piennig mehr wert mar; der Banferott der Stadt 1759, die 
Brände von 1728 und 1790 trugen das ihrige dazu bei, die 
Armut und den wirtfchaftlichen Verfall in der Stadt zu ver— 
größern, und es waren nicht die jchlechteften Männer, die aus 
ihren Shpmpathien für Preußen fein Hehl madten und den 
Anſchluß an den großen Staat mit feinen wirtfchaftlichen und , 
politiichen Machtmitteln zu empfehlen nicht müde wurden. Der 
Wortführer diefer Männer, wieder ein bedeutender Kopf der 
Art, wie fie das alte Goslar früher jo oft hervorgebracht hatte, 
war Sohann Georg Siemens. 

Schon 1784 war Siemens nad) feiner Wahl zum Stadtoogt 
und Gemeindeworthalter mit einem großen Reformprogramm 
hervorgetreten, für das er mit allen Mitteln zu wirfen juchte. 
Er forderte die volle Öffentlichkeit des bürgerlichen Lebens, da 
der Bürger fein Sind mehr jei, da3 man bevormunden könne 
und müſſe, fondern die Regierung der Stadt nur ein Buch— 
halter jei, der den Eigentümern der Handlung, der Bürger- 
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ſchaft, jeder Zeit unter Vorlegung aller Handlungsbücher Rechen— 
ſchaft zu geben ſchuldig ſei. Zum erſten Male, ſolange Goslar 
ſtand, wurden im Jahre 1787 die jährlichen Einnahmen und 
Ausgaben der Stadt kalkuliert und in Rechnung geſtellt, zum 
erſten Male alſo ein regelrechter Haushalt aufgeſtellt, nachdem 
man jahrzehntelang in ausgeprägter Pumpwirtſchaft gelebt und 
nicht einmal Bücher geführt hatte. Da ergab ſich denn das 
ungeahnt betrübliche Ergebnis, daß bei einer Einnahme von 
18200 Reichstalern ein jährlicher Fehlbetrag von 2500 Talern 
beſtand; dazu mußte man noch rechnen die Summen der 
Schulden, die die Stadt‘ befonder3 bei den kirchlichen Stif— 
tungen hatte. Ein Schuldenverzeichnis war amtlih nicht zu 
erlangen. So ftellte ſich Siemens jelbft ein Verzeichnis der 
Stadtjchulden auf, das ſchon im erften Überjchlage die für 
eine Stadt wie Goslar geradezu ungeheuerlihe Summe von 
121000 NReichstalern ergab, den ſechsfachen Betrag alſo eines 
Sahreshaushaltes, dem nennenswerte Vermögenspoften nicht 
gegenüberftanden. 

Zunächſt alſo hieß es fparen, und nichts war Siemens 
Harer, al3 daß man an den äußeren Zeichen der alten, Yängit 
innerlich wurmſtichig gewordenen Neichsfreiheit zu ſparen an— 
fangen müſſe. Bei der neuen Saiferwahl erwirfte Siemens 
einen Erlaß von 3000 Gulden an den Huldigungsgeldern, die 
man ſonſt hätte zahlen müſſen, und erreichte auch, daß die 
Summe für das zu ftellende Neichsheerfontingent, die fir die 
angejesten 112 Mann mindeftens 12000 Gulden betragen haben 
würde, auf 1000 Reichstaler herabgefeßt wurde. Die Stadt- 
miliz wurde endgültig vermindert, wenn auch ihre gänzliche 
Abichaffung noch nicht erreicht werden fonnte. 

Das Ergebnis diefer Bemühungen aber war, daß das Jahr 
1791 jchon mit einem wenn auch geringen Überjchuß abjchloß, 
obgleich eine ganze Neihe notwendiger: Arbeiten durchgeführt, 
die Stadtmauer, das Rathaus und der Marftplag wiederher- 
geftellt und mehrere Straßen neu gepflaftert worden waren. 
Sede Möglichkeit, die Einnahmen der Stadt zu verbeffern, wurde 
benußt; die fogenannte Waghaustabelle, d. h. die Steuerlifte 
für die indireften Abgaben wurde jo geftaltet, daß die höheren 


Sätze für die Luruswaren, geringere Beträge aber für die 
Gegenftände des täglichen Gebrauchs angejeßt wurden. Die 
Stadtmühlen wurden auf Erbenzins ausgetan und die ver— 
pfändete Marftall- und Walfenriedfche Länderei eingelölt und 
neu verpachtet, jo daß auch diefe Einnahmequellen jest erhebliche 
überſchüſſe abwarfen. 

Vor allem aber ging Siemens, mit bejonderer Ausnutzung 
des DOrganijationstalentes des älteren Hauenjchild, eines Gos— 
larer Förfters, an die Neuordnung der Stadtforft, aus deren 
„tationeller Bewirtichaftung er erhebliche Einnahmen fir die 
Stadt zu gewinnen hoffte. Die hohen Herren der faijerlich 
freien Reichsſtadt fühlten ſich natürlich durch folhe Taten in 
ihrer Ruhe bedenklich gejtört und begannen mit den unerguid- 
lichſten perfönlichen Auseinanderjegungen, die aber doch nicht 
verhindern fonnten, daß ver Hauptgegner Siemens durch Rats— 
dekret von 1793 abgeſetzt wurde. Allerdings wurde auch Siemens 
auf Beſchwerde ſeines Gegners beim Kaiſer durch kaiſerliches 
Mandat vom 14. November 1793 von ſeinem Amte als Ge— 
meindeworthalter ſuspendiert; da ihm aber das Amt eines Tafel— 
amtsverordneten übertragen und er ſelbſt auch in den Rats— 
liſten weitergeführt wurde, hatte die Suspenſion in der Tat 
nicht allzu viel zu bedeuten; auch wurde Siemens ſchon im 
Jahre 1796 mit allen Ehren wieder in ſein Amt eingeſetzt. 

Im Jahre 1800 wurde der hochverdiente Mann zum 
regierenden Bürgermeiſter gewählt und, ſchon lange preußiſch 
geſinnt und innerlich mit der alten Ordnung der Stadt längſt 
fertig geworden, ſah er nun ohne Betrübnis ſich Goslars reichs— 
ſtädtiſches Schickſal erfüllen. Durch den Reichsdeputationshaupt— 
ſchluß wurde Goslar am 6. Juni 1802 eine königlich 
preußiiche Stadt. 
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Die vorftehenden Ausführungen find infolge einer Anregung der Lei— 
tung des Hanfifchen Gejchichtsvereins entjtanden. Der Verfaffer nahm den 
Vorichlag um jo lieber auf, als er die Möglichkeit gab, die Gejchichte 
der Ausbildung Goslar zur Reichsſtadt und fein Verhältnis zu dem 
VBergwerf am Nammelsberge zu jchildern, Die beiden Fragen ber 
Geſchichte Goslars, die durch die Forſchung der letzten Jahre zu 
‚ einem gewiſſen Abjchluß gebracht find, nachdem fie Ludwig Weiland 
auf der Pfingftverfammlung in Goslar 1884 zum erjten Male auf- 
geworfen hatte. Zweifel in Einzelheiten bleiben natürlich vorläufig 
beftehen, um deren Löſung ſich die befondere Forjchung weiter be- 
mühen wird. = 
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